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EINLEITUNG ZUM DEKAMERON


VON


ALBERT WESSELSKI.


W AHRLICH, ein großes Unrecht geschieht dem Andenken dieser jungen Liebenden, daß ihre Geschichte noch von keinem Dichter mit schuldiger Erinnerung in erhabenen Versen besungen worden ist, sondern dem entstellenden Geschwätze der Unwissenden überlassen bleibt; weil nun mein Verlangen, mich die Ursache einer Erneuerung ihrer Geschichte nennen zu dürfen, nicht minder groß ist als meine Rührung über ihre Schicksale, so bitte ich dich bei der Kraft, die von meinen Augen an dem Tage ausging, wo du mich das erstemal gesehen und dich mir durch Liebesgewalt verpflichtet hast, nimm dir die Mühe und verfasse in der Sprache des Volkes ein kleines Büchlein, das die Geburt und die Liebe der beiden und ihre Abenteuer bis an ihr Ende erzählt.“


„Herrin, Eure holde Bitte, die mir ein ausdrücklicher Befehl ist, zwingt mich so, daß ich mich nicht weigern kann, diese Mühe auf mich zu nehmen, wie ich es ja auch mit jeder größeren täte, die Euch lieb wäre.“


Dieses Zwiegespräch, das in der Einleitung zum ,Filocopo‘ erzählt wird, muß, wenn es historisch ist, etwa Ende April 1338 in der Kirche eines Nonnenklosters bei Neapel stattgefunden haben. Der Dichter, der die Geschichte der jungen Liebenden — gemeint sind Flore und Blancheflor — besingen soll, ist Giovanni di Boccaccio, der florentinische Kaufmannssohn; die Dame, die diese Aufforderung an ihn richtet, ist Maria d’Aquino, eine Tochter König Roberts von Neapel. Aus dem kleinen Büchlein, das Boccaccio versprochen hat, ist ein umfangreicher Roman, der Filocopo, geworden.


Mit der Abfassung des Filocopo beginnt Boccaccios Tätigkeit, alte Mären in ein künstlerisches Gewand zu kleiden, und die Urheberin und Förderin dieser Tätigkeit ist die schöne Königstochter gewesen, die sich noch in demselben Jahre seinem ungestümen Liebeswerben ergeben hat. Maria d’Aquino fand, wie der Widmungsbrief der Teseide erzählt, ein großes Vergnügen daran, „ein oder die andere Geschichte, sonderlich Liebesgeschichten, zu hören und bisweilen auch zu lesen“, und Boccaccio trachtete, als williger Diener ihren Wünschen zuvorzukommen. Aus dem Romane Fiammetta — Fiammetta ist der dichterische Name Marias — erfahren wir, daß es beiden Liebenden einen hohen Genuß bereitete, in Gesellschaft Novellen oder Geschichten zu erzählen, deren geheimen Sinn nur sie begriffen; voll Freude an dem heimlichen Einverständnis weideten sie sich an der Einfalt der harmlosen Zuhörer. Fiammetta-Maria ist auch die Königin des neapolitanischen Liebeshofes, der im Filocopo geschildert wird: der Reihe nach werden dreizehn Liebesfragen aufgeworfen und entschieden; zwei davon sind mit richtigen Novellen verknüpft, und diese beiden Novellen kehren in einer reiferen Form im Dekameron wieder. Fiammetta zu Gefallen hat der Dichter sicherlich alles durchstöbert, was Erzählungsstoffe bot: die verliebten Fabliaus der Franzosen, die trockenen Erzählungen Italiens, die Ritterromane und die Werke der klassischen Autoren; viel Gold holte er wohl auch aus dem noch ungemünzten Schatze der alten Volksüberlieferungen hervor. Die Lust zu fabulieren kam ihm von der Geliebten. Und so wie Fiammetta-Maria der unmittelbare Anlaß zum Filocopo, zum Filostrato, zur Amorosa Visione und zur Fiammetta geworden ist, so verdanken wir ihr mittelbar das Dekameron.


Das Liebesglück des Dichters war nur von kurzer Dauer: nach einem etwa einhalbjährigen Werben eine ebensolange währende Zeit der Vereinigung. Schon im April 1339 gab ihm Fiammetta, wohl um eines andern willen, den Abschied. Volle vier Jahre brauchte Boccaccio, um sich von dem Herzeleid, das ihm die Liebe zu Madonna Maria brachte, zu befreien; als Dichter des Filocopo und Filostrato hatte er ihre Liebe errungen, durch die Teseide, den Ameto und die Amorosa Visione hatte er ihre verlorene Gunst wiederzuerringen versucht, und in der Fiammetta machte er dem Groll seines mißhandelten Herzens Luft.


Von allen diesen Büchern fallen nur der Filostrato und die Teseide vollständig in die Zeit seines Aufenthalts in Neapel; der Ameto, die Amorosa Visione und die Fiammetta sind schon in Florenz verfaßt, wo auch der in Neapel begonnene Filocopo vollendet worden ist. 1340 oder 1341 war nämlich Boccaccio von seinem Vater nach Florenz heimberufen worden, weil sich der alte Herr nach dem Tode seiner Gattin und seiner Kinder einsam gefühlt hatte. Boccaccio empfand für den Kaufmann in Certaldo, den Verführer der vornehmen Pariserin, die ihm das Leben gegeben hatte, alles andere eher als Liebe; es wäre also wohl nicht erst der Zwang, die Stadt, wo die Geliebte weilte, zu verlassen, nötig gewesen, um ihm die Heimkehr zu dem „kalten, rauhen, geizigen Greise“ zu verleiden. Schon 1343 verließ er den Vater wieder, der sich inzwischen zum zweiten Male verheiratet hatte. In den darauf folgenden fünf Jahren finden wir den Dichter auf Reisen in Oberitalien; in dieser Zeit mag er all die zumeist heiteren Geschichten gesammelt haben, deren Schauplatz die Städte und Klöster dieser Gegenden sind und die mehr als die Hälfte des Dekamerons ausmachen. Dann kam das Jahr 1348 mit der furchtbaren Pest, die in Konstantinopel den Sohn des Griechenkaisers, in Frankreich die Königin und drei Prinzen von Geblüt, in Florenz den Geschichtschreiber Villani, in Rom sieben Kardinäle und in der Provence die Geliebte Petrarcas dahingerafft hat. Wie Boccaccio in seinem Dantekommentar erzählt, war er in diesem Jahre nicht in Florenz; dem scheint die Einleitung zum Dekameron zu widersprechen, wo er von Dingen erzählt, die er selbst gesehen haben will. Der Widerspruch löst sich aber, wenn die Annahme, daß er die Schrecken der Seuche in Neapel erlebt hat, richtig ist. In diesem Jahre 1348 oder in dem folgenden hat er die letzte Hand an das Dekameron gelegt, von dem schon einzelne Teile, nach seinen eigenen Worten die ersten dreißig Novellen, bekannt waren.


Die Rahmenerzählung des Dekamerons, die trotz der Anklänge, die eine Abhängigkeit von der Schilderung des großen Sterbens an Thukydides und Lucretius beweisen sollen, unbestritten als Meisterwerk gilt, macht uns mit sieben Damen und drei jungen Männern bekannt, die aus der verseuchten Stadt in die reinere Luft naher Hügel und Täler entfliehen. Die Frage, wo die Örtlichkeiten, die die Gesellschaft aufsucht, gelegen seien, ist oft untersucht und, wie es scheint, mit Geschick gelöst worden; desto müßiger ist es aber wohl, die Persönlichkeiten aller zehn jungen Leute zum Gegenstande einer Untersuchung zu machen. Künstlerisch schön und vielleicht nicht unrichtig ist die Meinung, daß sich Boccaccio in allen drei Männern selber habe darstellen wollen; dann wäre Panfilio oder der Alliebende derselbe Panfilio, der Fiammetta-Marias Gunst genossen hat, Filostrato oder der von der Liebe Geschlagene das Opfer seiner von Fiammetta verratenen Liebe, und Dioneo der Mann, der die Leidenschaft überwunden hat und durch seinen Namen, der von Dionaea oder Venus abzuleiten ist, anzeigt, als was das Weib für ihn in Betracht kommt. Daß Fiammetta eben Fiammetta ist, ist wohl selbstverständlich.


Das ganze Bild der ländlichen Geselligkeit zwischen den jungen Damen und Herren, das in den zehn oder, richtiger gesagt, vierzehn Tagen ihrer Abwesenheit von Florenz nur geringfügig wechselt, hat Boccaccio schon früher zu öfteren Malen gezeichnet gehabt. Im Filocopo geleitet Fiammetta Florio und seine Gesellen „zu einer in Gräsern und Blumen prangenden, von linden, süßen Wohlgerüchen erfüllten Wiese, die eingesäumt wird von schönen jungen Bäumchen, die die Strahlen des großen Gestirns abwehren; und sie setzen sich um eine kleine klare Quelle in der Mitte der Wiese und beginnen von mancherlei Dingen zu sprechen, dieweil der eine das Wasser betrachtet und der andere Blumen pflückt“. Auf Fiammettas Vorschlag beschließt man, einen König zu wählen, dem jeder eine Liebesfrage zur Entscheidung vorlegen soll; einstimmig wird Fiammetta zur Königin gewählt.


Das Motiv der grünen Wiese mit dem Brunnen in der Mitte kehrt auch im Ameto und in der Amorosa Visione wieder. Und so wie an dem anmutigen Orte im Filocopo Geschichten zur Erläuterung des die Liebe betreffenden Gegenstandes erzählt werden, so wie im Ameto die sieben Nymphen erzählen, wie sie ihr Liebesglück gefunden haben, so erzählen einander im Dekameron die zehn jungen Leute Novellen, die zum weitaus größten Teile von der Liebe handeln.


Boccaccio ist der größte, aber nicht der erste Novellist seines Landes. Die Abenteuerromane und die Feenmärchen Frankreichs waren zwar in Italien nie recht heimisch geworden, desto mehr aber die bürgerliche Erzählung, die die Elemente der beiden anderen Gattungen beibehalten hat: an die Stelle des Riesen oder Drachen, der die schöne Prinzessin bewachte, trat der dumme Ehemann, der seine lüsterne Gattin eifersüchtig hütet; an die Stelle der Ritter, die gegen die Sarazenen ins Feld zogen, traten die Kaufleute, die mit ihren Waren die Märkte des Morgenlandes besuchen; und Zauberer wie Merlin, Aristoteles und Virgil wurden durch Heilige der christlichen Kirche ersetzt. Diese Geschichten mußten zu einer Zeit, wo der, der lesen konnte, ein halber Gelehrter war, selbstverständlich weniger von Hand zu Hand, als von Mund zu Mund verbreitet werden; trotzdem ist uns ein reicher Schatz von Geschichten erhalten geblieben und wir finden die Stoffe oder, besser gesagt, die Motive der meisten Novellen des Dekamerons in Aufzeichnungen älterer Zeit wieder. Hier ist nicht der Ort, eine Übersicht zu geben, was im Dekameron orientalischer Herkunft ist, was auf die heiteren Gedichte der Franzosen zurückgeht und was in der Scholle Italiens fußt; bemerkt sei jedoch, daß mit Ausnahme der zehnten Novelle des fünften Tages und der zweiten des siebenten, die in Einzelheiten wörtlich mit ihrer Vorlage, dem Goldenen Esel von Apuleius, übereinstimmen, von keiner einzigen eine unmittelbare Quelle nachgewiesen ist. Im allgemeinen wird es wohl richtig sein, daß Boccaccio die größte Zahl seiner Stoffe, wenn es auch schon vor ihm geschriebene Fassungen gab, dem Hörensagen verdankt. Ist nun aber auch die Fabel kein Ergebnis eigener Erfindung, so hat sie doch erst er zu einem Kunstwerke gestaltet.


In der ältesten bekannten italienischen Novellensammlung, den Novelle antiche, deren älteste Teile nicht vor dem dreizehnten Jahrhundert entstanden sind, finden sich drei Erzählungen, die als Quellen Boccaccios gelten; eine von diesen dreien sei hier, um das Verhältnis Boccaccios zu seinen sogenannten Quellen zu zeigen, wortgetreu (nach der zuletzt erschienenen Ausgabe) übersetzt.


„Arimini Monte (Remiremont?) ist in Burgund, und dort ist ein Herr, der nennt sich den Herrn von Arimini Monte und der großen Grafschaft. Die Gräfin Antiochia und ihre Kammerfrauen hatten einen Türhüter, der schier ein Tölpel war; er war gar groß von Leibe und hatte den Namen Domenico. Eine von den Kammerfrauen schlief zuerst mit ihm und verriet es dann den anderen; und da es eine der anderen verriet, daß er es in so großem Maße hatte, schliefen alle mit ihm, und die Gräfin nach den anderen. Der Graf kam ihnen dahinter; er ließ ihn töten, und aus seinem Herzen ließ er eine Pastete machen. Die setzte er der Gräfin vor, und (auch) die Kammerfrauen aßen davon. Der Graf ging zu ihnen, um zu scherzen, und sagte: ,Wie war die Pastete?‘ Alle antworteten: ,Gut.‘ Nun antwortete der Graf: ,Das ist kein Wunder, denn Domenico behagte Euch lebendig und hat Euch jetzt als Toter behagt.‘ Die Gräfin und die Frauen verwunderten sich und sahen wohl, daß sie ihre Ehre verloren hatten. Sie wurden Nonnen und machten ein Kloster, das das Kloster von Arimini Monte heißt. Das Kloster wuchs und wurde sehr reich, und das wird als Sage erzählt: wenn dort ein Edelmann mit vielen Sachen vorbeikam, ließen sie ihn zur Herberge einladen und bewirteten ihn trefflich. Die Äbtissin und die Nonnen kamen ihm zum Scherzen entgegen: die Nonne, die am meisten angeblickt wird, die bedient ihn und begleitet ihn zu Tisch und Bett. Am Morgen stand sie auf und holte ihm Wasser und Handtuch, und wenn er gewaschen war, reichte sie ihm eine leere Nadel und einen Seidenfaden, und er mußte, wenn er sich zugürten wollte, selber den Faden ins Nadelöhr bringen: und wenn er ihn auf dreimal nicht hineinbrachte, so nahmen ihm die Frauen all seine Sachen und gaben ihm nichts zurück; und wenn er den Faden in die Nadel brachte, so wurden ihm seine Sachen zurückgegeben und schöne Kleinode geschenkt. Und wer das liest, der lese es für eine Sage, aber nicht für Wahrheit.“


Abgesehen davon, daß die Worte des Grafen: „Das ist kein Wunder usw.“ in der neunten Novelle des vierten Tages, die sonst auf eine französische Quelle zurückgeht, wiederkehren, scheint auch der erste Teil der vorstehenden Novelle den Anlaß zu der Geschichte von dem stummen Gärtner Masetto gegeben zu haben, und dem zweiten Teile schuldet wohl Boccaccio die Anregung, Gräfin und Kammerfrau in Äbtissin und Nonnen zu verwandeln; was aber hat Boccaccio aus seiner Vorlage gemacht? Ein halbes Menschenalter nach dem Pestjahre schrieb ihm sein Freund Petrarca über die Nachahmung und das Plagiat in der Literatur: „Wir müssen darauf sehen, daß, wenn etwas ähnlich ist, vieles unähnlich ist, und daß das Ähnliche verborgen und nicht anders zu erfassen ist, als durch eine stille Nachspürung des Verstandes, so daß die Ähnlichkeit eher gefühlt als ausgesprochen werden kann. Man darf den Geist des anderen gebrauchen, darf seine Farben gebrauchen, muß sich aber seiner Worte enthalten. Jene Ähnlichkeit ist verborgen, diese offenkundig; jene macht Dichter, diese Affen.“ Und wie viel ist nun Boccaccio über die Meinung des von ihm als Meister aner-kannten und als Lehrer verehrten Petrarca hinausgegangen


Die Novelle von dem stummen Gärtner ist eine von den vielen, die Boccaccio den Vorwurf der Ungläubigkeit und Gottlosigkeit eingetragen haben; aber nicht zu seinen Lebzeiten und nicht vor dem Ende des nächsten Jahrhunderts. Gegen den katholischen Glauben richtet sich keine Zeile des Dekamerons, das mit dem Namen Gottes begonnen und beendet wird; was der Verfasser an den Pranger stellt, sind die Auswüchse, die sich allenthalben in der Kirche zeigten. Die einzige Novelle, die etwa von einem zelotischen Ketzerrichter als eine Herabsetzung des Glaubens empfunden werden konnte, die von den drei Ringen, ist schon vor Boccaccio in den Novelle antiche und von dem Freunde Dantes, Busone da Gubbio, erzählt worden. Die so hart getadelte Novelle von dem als Heiligen verehrten Verbrecher Ser Ceparello, die erste des Buches, wird durch einen sicherlich historischen Bericht des Dominikaners Etienne de Bourbon von einem als Heiligen verehrten Hunde überboten, und bei diesem Prediger finden wir ebenso wie bei seinen geistlichen Zeitgenossen Jacques de Vitry und Caesarius von Heisterbach Exempel von einer solchen Schamlosigkeit der Mönche und Nonnen, daß Boccaccios Darstellung eher gemildert als übertrieben erscheint. Wahr ist es freilich, daß Boccaccio, der fröhliche Beschauer und sarkastische Spötter, zu anderen Schlüssen kommt als die predigenden Mönche: die wollten ihre Zuhörer mit den schmutzigen Erzählungen, so seltsam es uns erscheinen mag, erbauen und bessern; der Dichter des Dekamerons begnügt sich damit, den Gegensatz zwischen Lehren und Handlungen in gutmütiger Ironie zu belächeln. Im ganzen betrachtet ist das Dekameron, das auf die grauenhafte Schilderung der von Gott gezüchteten Stadt unmittelbar die kosenden Scherze der jugendprangenden Flüchtlinge folgen läßt, zwar keine Verdammung des positiven Glaubens, wohl aber eine entschlossene Absage an das Asketentum, wie es damals Katharina von Siena verkörperte; es ist der erste Triumph der erneuerten Weltanschauung der Antike.


So ist es leicht zu verstehen, daß das Dekameron zu der Zeit, wo das „fratzenhafte, phantastische Ungeheuer, der Mönch Savonarola, der die in dem mediceischen Hause erbliche Heiterkeit in der Todesstunde pfäffisch getrübt hat“, der wirkliche Herr von Florenz war, bei dem von den Worten des Asketen berauschten florentinischen Volke als ein „Anathema“ gelten konnte und demgemäß ebenso wie Bilder, Würfel und Flittertand den kindlichen Boten Savonarolas für den Scheiterhaufen ausgeliefert wurde. Bei diesen Verbrennungen, die 1496 und 1497 auf dem Platze der Signoria vorgenommen wurden, sind sicherlich viele Exemplare der heute nur noch dreimal vorhandenen, 1482 und 1483 in der Druckerei von S. Jacobo di Ripoli hergestellten Ausgaben vernichtet worden. Die Geschichte der Bücher ist, so wie die allgemeine, reich an Grotesken; was aber da geschehen ist, klingt, als ob es Rabelais ersonnen hätte: diese Druckerei gehörte zu einem Nonnenkloster, und Nonnen waren es gewesen, die die Geschichte vom stummen Gärtner und vom Gottesdienste Alibeks gesetzt hatten; einem glaubenseifrigen Mönche blieb es vorbehalten, das Werk der frommen Hände zu zerstören!


Vor dieser Ausgabe war schon eine Reihe anderer erschienen. Der ersten datierten, Venedig, Valdarfer, 1471, gehen mindestens drei ohne Zeitangabe voraus; die anscheinend älteste ist die nach dem Schlußworte des Druckers Deo gratias genannte. Es folgen Ausgaben von 1472, 1475, 1476 (zwei), 1478, 1481, 1484, 1488, 1492, 1497 und 1498. Die von 1492 ist das berühmte venezianische Holzschnittwerk der Brüder Giovanni und Gregorio de Gregorii. Das Dekameron ist also noch im fünfzehnten Jahrhundert mindestens sechzehnmal gedruckt worden. Das sechzehnte Jahrhundert weist vierundsechzig Drucke auf, das siebzehnte zwölf, das achtzehnte sechsunddreißig; die des neunzehnten und zwanzigsten zu erzählen, wäre ein müßiges Beginnen.


Die älteren Ausgaben des sechzehnten Jahrhunderts sind von geringerer Bedeutung, eine ausgenommen, nämlich die 1527 bei Giunti in Florenz gedruckte, die sogenannte Ventisettana, deren Herausgeber, sieben junge Florentiner, sich die Aufgabe gestellt hatten, den schon arg verstümmelten Text durch Vergleichung mit mehreren Handschriften zu verbessern. Diese Arbeit war um so notwendiger geworden, als Boccaccio, der ja die italienische Kunstprosa ins Leben gerufen hat, schier als einziges Vorbild des guten Geschmacks in der Sprache gepriesen wurde. Zuerst billigte es der Humanismus, daß Boccaccio für die getragenen Episoden des Buches ein gutes Stück der lateinischen Syntax und viele lateinische Wörter übernommen hatte; später konnten es ihm die Mitglieder der Akademien nicht hoch genug anrechnen, daß er in den komischen Novellen die Sprache des niedrigen Volkes und der Bauern angewandt hatte; und von der Formenschönheit des Stils waren die Anhänger der neuen Richtung ebenso entzückt wie die der alten. Das Dekameron war als klassisches Buch anerkannt.


Daß sich die Kirche nicht damit abfinden mochte, ist klar; der Index des Tridentinischen Konzils vermerkt denn auch „Boccatii Decades sive novellaecentum“, allerdings mit dem Zusatz: quamdiu expurgatae non prodierint, solange es keine gereinigte Ausgabe gebe. Das Verbot des Dekamerons war für die sprachgelehrten Toskanas ein harter Schlag; die Akademie, die später den Namen Crusca angenommen hat, wandte sich an den Großherzog Cosimo mit der Bitte um seine Vermittlung beim Heiligen Stuhle. Die Bemühungen des Großherzogs hatten Erfolg: 1571 traf aus Rom in Florenz ein Exemplar des Dekamerons ein, wo alle auszumerzenden oder zu ändernden Stellen angegeben waren, und man machte sich unverzüglich an die Arbeit. Der Großherzog ernannte vier Abgeordnete, Deputati, die die Reinigung vornehmen sollten; das Resultat ist die berühmte Ausgabe Florenz 1573, die textkritisch einwandfrei, sonst aber eine jämmerliche Verunstaltung des Buches ist. Das, was von den Sittlichkeitsheuchlern der Gegenwart für unzüchtig erklärt wird, ist freilich erhalten geblieben; hingegen wurde jede Anspielung auf Priester, Mönche und Nonnen peinlich unterdrückt: den Deputati kostete es keine geringe Mühe, wenigstens den Pfarrer von Varlungo (in der zweiten Novelle des achten Tages) zu erhalten, der schon sprichwörtlich geworden war. Im übrigen wurden die Äbtissinnen in Edeldamen, die Nonnen in Edelfräulein, die ehebrecherischen Pfaffen in Soldaten und Beamte, die betrügerischen Mönche in Zauberer verwandelt, und eine Novelle, die sechste des ersten Tages, fiel überhaupt aus. Von nun an dauerte es fast ein Jahrhundert, bis wieder eine unverstümmelte Ausgabe des Dekamerons erschien.


Nicht geringer als die Zahl der italienischen Ausgaben ist die der Übersetzungen. Nach Sacchetti, dem jüngeren Zeitgenossen Boccaccios, war das Dekameron noch im vierzehnten Jahrhundert ins Französische und ins Englische übertragen worden; diese Bücher sind nicht erhalten. Die älteste noch vorhandene französische Übersetzung stammt aus der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts und von Laurens du Premierfait, der sie nach einer von einem Franziskaner verfaßten lateinischen Übersetzung verfertigt hat; sie ist zuerst 1485 in Paris gedruckt. 1545 folgt ihr eine von Antoine le Maçon besorgte, die der Königin von Navarra gewidmet ist. Eine vollständige englische Ausgabe ist erst 1615-1620 erschienen; neunzehn Novellen hatte aber schon 1568 William Painter in seinen Palace of Pleasure eingefügt. Die älteste spanische Übertragung ist 1496 in Sevilla gedruckt. Die erste deutsche Übersetzung, die lange fälschlich Heinrich Steinhövel zugeschrieben worden ist, nach den neuesten Untersuchungen aber von dem Nürnberger Pfarrer Heinrich Leubing verfaßt sein dürfte, ist zu Anfang der siebziger Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts in Ulm erschienen; sie ist in diesem und dem nächsten Jahrhundert nicht weniger als achtzehnmal nachgedruckt worden.


Aus diesen Übersetzungen und unmittelbar aus dem Originale sind die Stoffe des Dekamerons in die Schwank- und Novellenliteratur in Vers und Prosa fast aller europäischen Völker übergegangen; das Dekameron ist die Wurzel eines Baumes, der noch heute, nach sechshalbhundert Jahren, blüht und Früchte trägt. Die Geschichte dieses biologischen Prozesses steht noch immer aus, wenn auch schon hier und dort Ansätze dazu gemacht worden sind. Einige kurze, nur die wichtigsten der Weltliteratur angehörigen Ableitungen betreffende Angaben findet der Leser in den jedem Bande dieser Übersetzung beigegebenen Anmerkungen.


Die Lieder, die am Schlüsse jedes Tages gesungen werden, habe ich in der Verdeutschung Hermann Kurz’ gegeben und diese nur zuweilen geringfügig geändert; im übrigen habe ich bei der Übertragung alle mir zugänglichen Arbeiten meiner Vorgänger sorgsam verglichen und zu Rate gezogen. Meine Absicht war, dem italienischen Texte so treu wie möglich zu folgen, und ich habe keineswegs Petrarca nachahmen wollen, der die Berechtigung zu einer freiem Übersetzung der Griselda-Novelle aus dem horazischen Verse gefolgert hat:


Nec verbum verbo curabis reddere fidus Interpres.




ES BEGINNT DAS BUCH MIT DEM NAMEN


DEKAMERON


UND DEM BEINAMEN



DER ERZKUPPLER,


DAS HUNDERT GESCHICHTEN IN SICH BEGREIFT,


DIE VON SIEBEN DAMEN


UND DREI JUNGEN MÄNNERN


AN ZEHN TAGEN ERZÄHLT WORDEN SIND.



VORREDE.


I M menschlichen Wesen liegt es, Mitleid mit den Unglücklichen zu haben; und obwohl das jedermann wohl ansteht, so wird es doch sonderlich von denen gefordert, die einmal selbst des Trostes bedurften und ihn bei anderen gefunden haben: wenn ihn aber je Menschen nötig gehabt oder ihn geschätzt oder Freude von ihm empfangen haben, so bin ich einer von ihnen. Denn von meiner ersten Jugend an bin ich bis zu dieser Zeit in einer hohen und adeligen Liebe über die Maßen entbrannt gewesen, mehr vielleicht, als es, wenn ich davon erzählen wollte, meinem niedrigen Stande angemessen schiene; obwohl ich nun deswegen von den verständigen Männern, die davon Kunde bekommen haben, gelobt wurde und in ihrer Achtung um vieles gestiegen bin, habe ich nichtsdestoweniger dieser Liebe halber gar schwere Pein zu erleiden gehabt, wahrlich nicht, weil die geliebte Dame grausam gegen mich gewesen wäre, sondern wegen der übermäßigen, von einer wenig gezügelten Begierde in meinem Herzen entzündeten Glut, die mir, weil sie mich bei keiner ziemlichen Grenze Befriedigung finden ließ, zu often Malen mehr Leid gebracht hat, als nötig gewesen wäre. In diesem Leide haben mir der freundliche Zuspruch manches Freundes und seine liebenswürdigen Tröstungen eine solche Erquickung verschafft, daß ich völlig überzeugt bin, daß sie es gewesen sind, die mein Leben erhalten haben. Weil es aber Dem gefallen hat, der in seiner Unendlichkeit das Gesetz gegeben hat, daß alles Irdische ein Ende nehmen muß, so hat sich meine Liebe, die vor jeder anderen loderte und die weder durch die Kraft eines Vorsatzes oder eines Ratschlags noch durch die offenkundige Schande oder durch eine Gefahr, die daraus hätte erfolgen können, zu brechen oder zu beugen gewesen wäre, im Verlaufe der Zeit durch sich selbst in einer Weise vermindert, daß sie mir derzeit nichts sonst von sich im Herzen zurückgelassen hat als jene Heiterkeit, die die Liebe denen zu bereiten pflegt, die nicht allzu weit in ihre tiefem Meere hinaussteuern; und so fühle ich denn, daß mir von ihr, die mir sonst zu steter Qual gewesen, jetzt, wo alles Ungemach geschwunden ist, ein süßes Behagen geblieben ist. Obgleich aber die Pein gewichen ist, so ist doch nicht auch die Erinnerung an die empfangenen Wohltaten entflohen, die mir von denen gespendet worden sind, die meine Qualen teilnehmend mit mir gelitten haben; und diese Erinnerung wird, glaube ich, nichts verlöschen als der Tod. Und weil unter den Tugenden, wie ich glaube, sonderlichen Preis die Dankbarkeit verdient, während ihr Gegenteil ebenso verwerflich ist, so habe ich mir, um nicht als undankbar dazustehen, bei mir selbst vorgenommen, jetzt, wo ich mich einen freien Mann nennen darf, zur Vergeltung für das, was ich empfangen habe, zwar nicht denen, die mir geholfen haben, weil es die entweder ihrer Klugheit halber oder wegen ihres guten Glückes nicht brauchen, aber wenigstens denen, bei denen es am Platze ist, nach meinen schwachen Kräften einige Linderung bringen zu wollen. Und obwohl meine Hilfe oder mein Trost, wie wir es nennen wollen, für die Bedürftigen gar wenig bedeuten kann und bedeutet, dünkt es mich doch, daß dieser Trost um so eher dargeboten werden soll, je größer die Not ist, sowohl weil er dort mehr Nutzen stiften wird, als auch weil er dort mehr erwünscht sein wird. Und wer wird es leugnen, daß er, wie immer er beschaffen sei, viel mehr den holdseligen Frauen als den Männern gespendet werden soll? Voll Furcht und Scham bergen die Frauen die Liebesflammen in ihrem zarten Busen, und daß die mehr Gewalt haben als die unverhohlenen, das wissen die, die es versucht haben; überdies verbringen sie, gezwungen unter den Willen, das Belieben und die Befehle der Väter, der Mütter, der Brüder und der Gatten, die meiste Zeit abgeschlossen in dem kleinen Umkreise ihrer Gemächer und überlegen, schier müßig sitzend, in ein und demselben Augenblicke widerstreitende Gedanken des Wollens und Nichtwollens, die unmöglich immer heiter sein können. Und wenn etwa auf diese Art, von glühender Sehnsucht erregt, eine Schwermut in ihr Herz kommt, so muß sie, ganz zu geschweigen davon, daß die Frauen viel weniger stark im Dulden sind als die Männer, mit schwerer Pein drinnen bleiben, wenn sie nicht von einer neuen Anregung verscheucht wird. Bei den verliebten Männern trifft das nicht zu, wie wir klärlich sehen können. Die haben, wenn sie von einer Schwermut oder von düsteren Gedanken befallen werden, viele Mittel, sich Erleichterung zu verschaffen oder darüber hinwegzukommen; denn ihnen fehlt es, wenn sie wollen, nie an der Gelegenheit zu lustwandeln, vielerlei zu hören oder zu sehen, die Vogelbeize oder die Jagd zu treiben, zu fischen, zu reiten, zu spielen oder Handelsgeschäften nachzugehen. Jegliches von diesen Mitteln ist imstande, den Geist entweder ganz oder teilweise zu fesseln und ihn von den unangenehmen Gedanken abzulenken, wenigstens auf eine Zeitlang; entweder stellt sich dann auf die eine oder andere Weise Trost ein oder die Unannehmlichkeit läßt nach. Auf daß nun der Fehler des Schicksals, daß es gerade dort, wo die Kräfte geringer sind, wie wir das bei den zarten Frauen sehen, viel geiziger mit den Behelfen gewesen ist, einigermaßen durch mich verbessert werde, gedenke ich zur Hilfe und Zuflucht für die liebenden Damen — für die anderen genügen die Nadel, die Spindel und der Haspel — hundert Geschichten oder Fabeln oder Parabeln oder Historien, wie wir sie nennen wollen, zu erzählen, welche von einer ehrsamen Gesellschaft von sieben Damen und drei jungen Männern, die sich während der unseligen Zeit des vergangenen Sterbens zusammengefunden haben, an zehn Tagen erzählt worden sind, nebst einigen Liedern, die von den besagten Damen zur allgemeinen Lust gesungen worden sind. In diesen Geschichten werden heitere und ernste Liebesbegebenheiten und andere abenteuerliche Ereignisse ersehen werden, die sich sowohl in neuen als auch in alten Zeiten zugetragen haben; aus ihnen werden die genannten Damen, die sie lesen werden, gleicherweise Lust an den darin dargelegten kurzweiligen Dingen schöpfen können wie auch nützlichen Rat und die Erkenntnis, was zu fliehen und was zu suchen ist: und das, glaube ich, kann nicht geschehen, ohne daß der Kummer entschwände. Trifft dies zu — und Gott gebe, daß es zutreffe —, so mögen sie Amor danken, der mir, indem er mich aus seinen Banden gelöst hat, das Vermögen gewährt hat, auf ihr Vergnügen bedacht zu sein.
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ES BEGINNT DER



ERSTE TAG DES DEKAMERONS,


WO NACH EINER VOM VERFASSER GEGEBENEN DARLEGUNG, WIESO ES GESCHEHEN IST, DASS SICH DIE SPÄTER AUFTRETENDEN PERSONEN ZUM ERZÄHLEN ZUSAMMENGEFUNDEN HABEN, UNTER DER HERRSCHAFT PAMPINEAS VON DEM GESPROCHEN WIRD, WAS JEDEM BELIEBT.


S OOFT ich, meine holdseligen Damen, sinnend betrachte, wie mitleidig ihr alle von Natur aus seid, erkenne ich, daß das gegenwärtige Buch nach eurem Urteile einen harten und traurigen Anfang haben wird, weil es an seiner Stirn die schmerzliche Erinnerung an das verwichene große Sterben trägt, das allgemein von jedem verflucht wird, der es miterlebt oder davon erfahren hat. Aber ich will nicht, daß ihr euch dadurch vor dem Weiterlesen abschrecken ließet in der Meinung, ihr würdet beim Lesen schier immer durch Seufzer und Tränen wandeln müssen. Dieser schreckliche Anfang soll euch nichts anderes sein, als was den Wanderern ein rauhes und steiles Gebirge ist, hinter dem die schönste und anmutigste Ebene liegt, die sie um so lieblicher dünkt, je beschwerlicher das Erklimmen und Herabsteigen war. Und so wie sich an die äußerste Freude der Schmerz schließt, so wird auch der Jammer von einer hinzutretenden Lust begrenzt. Auf diese kurze Traurigkeit — kurz sage ich, weil sie nur wenige Zeilen einnimmt — folgt alsbald das süße Vergnügen, das ich euch vorhin versprochen habe und das ihr vielleicht bei einem also beschaffenen Eingange ohne ausdrückliche Ankündigung nicht erwartet hättet. Und wahrhaftig, hätte ich euch auf eine anständige Art von einer anderen Seite als über diesen also rauhen Pfad dorthin, wo ich wünsche, führen können, so hätte ich’s gerne getan; weil es aber ohne diese Erinnerung unmöglich wäre, euch den Anlaß darzulegen, warum das, was später zu lesen sein wird, geschehen ist, so gehe ich notgedrungen an diese Beschreibung. Ich sage also, daß seit der heilbringenden Menschwerdung des Gottessohnes eintausenddreihundertachtundvierzig Jahre verstrichen waren, als in die herrliche Stadt Florenz, die alle anderen italischen Städte an Schönheit überragt, die todbringende Pest gekommen ist, die, entweder durch die Einwirkung der Himmelskörper oder wegen unseres schlechten Wandels von dem gerechten Zorne Gottes zu unserer Besserung über die Sterblichen geschickt, einige Jahre vorher in den östlichen Ländern begonnen, diese einer unzähligen Menge von Menschen beraubt und sich, unaufhaltsam von Ort zu Ort vordringend, grausam nach Westen verbreitet hat. Umsonst war da alle Klugheit oder menschliche Vorsicht, mit der die Stadt durch dazu bestellte Beamte von vielen Unsauberkeiten gereinigt und jedem Kranken der Eintritt verwehrt und mancher Rat zur Erhaltung der Gesundheit gegeben wurde, und umsonst waren die demütigen Gebete, die nicht einmal, sondern zu often Malen, sowohl in angeordneten Bittgängen als auch in anderer Weise von den Frommen an den Herrgott gerichtet wurden: etwa zu Frühlingsanfang des genannten Jahres begann sie ihre schmerzensreichen Wirkungen auf eine gräßliche und erstaunliche Art zu zeigen. Und das nicht so, wie sie es im Morgenlande getan hatte, wo es für jeden ein offenbares Zeichen des unvermeidlichen Todes war, wenn ihm Blut aus der Nase drang, sondern es entstanden bei ihrem Beginne, gleicherweise bei Mann und Weib, entweder an den Leisten oder unter den Achseln Geschwülste, die, bei dem einen in größerer, bei dem anderen in geringerer Anzahl, zum Teile die Größe eines gewöhnlichen Apfels, zum Teile die eines Eies erreichten und vom Volke Pestbeulen genannt wurden. Von diesen zwei genannten Stellen aus begannen die besagten todbringenden Beulen unterschiedslos überall am Körper zu entstehen und zum Vorschein zu kommen; und dann begann sich das Bild der besagten Krankheit in schwarze oder blauschwarze Flecken zu verändern, die bei vielen an den Armen und an den Lenden, aber auch an jedem anderen Körperteile auftraten, bei dem einen groß und in geringer Zahl, bei dem anderen klein und zahlreich. Und wie zuerst die Beulen ein sicheres Zeichen des kommenden Todes gewesen waren und noch waren, so waren es nun auch diese Flecken bei jedem, den sie befielen. Zur Heilung dieser Krankheit schien weder ärztlicher Rat noch irgendeine Arznei wirksam zu sein oder zu frommen; ob es nun die Natur der Seuche nicht zuließ, oder ob die Ärzte — deren Zahl außer den studierten Leuten ebenso durch Frauen wie durch Männer, die nie einen Unterricht in der Arzneikunst gehabt hatten, übermäßig groß geworden war — in ihrer Unwissenheit nicht erkannten, woher sie rühre, und folglich nicht die richtigen Mittel anwandten, jedenfalls genasen nur sehr wenige, und schier alle starben binnen drei Tagen von dem Auftreten der obenerwähnten Zeichen, der eine rascher, der andere langsamer und die meisten ohne irgendein Fieber oder einen sonstigen äußeren Anlaß. Und noch schrecklicher war diese Pest dadurch, daß sie von denen, die daran erkrankt waren, durch den Verkehr auf die Gesunden übergriff, nicht anders als wie das Feuer mit trockenen oder fetten Dingen tut, wenn sie in seine nächste Nähe gebracht werden. Aber das war noch nicht das Ärgste; denn nicht nur das Sprechen oder der Umgang mit den Kranken teilte den Gesunden die Krankheit oder den Keim des gemeinsamen Todes mit, sondern es stellte sich auch heraus, daß schon die Berührung der Kleider oder irgendeines anderen Gegenstandes, den die Kranken berührt oder gebraucht hatten, den Berührenden mit dieser Krankheit ansteckte. Wundersam ist zu hören, was ich sagen muß; und wenn es nicht die Augen vieler Leute und auch die meinigen gesehen hätten, würde ich mich kaum getrauen, es zu glauben, geschweige denn es niederzuschreiben, und wäre mein Gewährsmann noch so glaubwürdig gewesen. Ich sage, daß die Eigenschaft der Pest, von dem einen auf den anderen überzuspringen, von einer solchen Kraft war, daß sie sich nicht nur zwischen Mensch und Mensch zeigte, sondern daß sie auch, wie sie es gar oft augenscheinlich tat, eine andere Kreatur, nicht von der Gattung der Menschen, wenn die etwas von einem an der Pest krank Gewesenen oder Verstorbenen berührt hatte, nicht nur mit der Krankheit ansteckte, sondern auch binnen ganz kurzer Zeit tötete. Davon habe ich unter anderen Malen eines Tages mit meinen eigenen Augen, wie ich vorhin gesagt habe, folgendes Beispiel gesehen: man hatte die Lumpen eines armen Mannes, der an der Krankheit verstorben war, auf die offene Straße geworfen, und zwei Schweine, die dazukamen, machten sich zuerst mit dem Rüssel und dann mit den Zähnen darüber und wühlten darin herum; und kaum eine Stunde später fielen sie beide, als ob sie Gift bekommen hätten, nach einigen Zuckungen tot auf die Lumpen hin, die sie zu ihrem Unheil zerzaust hatten. Diese und viele andere oder noch ärgere Vorfälle erzeugten bei denen, die am Leben geblieben waren, mancherlei Angst und Einbildungen, und schier alle strebten dem einen, gar grausamen Ziele zu, die Kranken und deren Sachen zu meiden und zu fliehen; und durch diese Handlungsweise glaubte jedermann seine eigene Rettung zu finden. Und da waren manche, die dachten, daß ein mäßiges Leben, wobei man sich vor aller Üppigkeit hüte, die Widerstandskraft erheblich fördere: sie vereinigten sich zu Gesellschaften und lebten sonst von allen abgesondert; und indem sie sich in Häusern, wo kein Kranker war, versammelten und einschlossen, genossen sie die schmackhaftesten Speisen und den besten Wein, aber mit Maß und auf der Hut vor aller Schwelgerei, und verbrachten ihre Zeit mit Saitenspiel und all den Vergnügungen, die sie sich verschaffen konnten, ohne sich von jemand sprechen zu lassen oder sich um das, was außerhalb ihres Hauses vorging, weder um den Tod noch um die Kranken, zu kümmern. Von einer gegenteiligen Meinung geleitet, behaupteten andere, die sicherste Arznei bei einem solchen Übel sei, reichlich zu trinken, sich gute Tage zu machen, mit Gesang und Scherz umherzuziehen, jeglicher Begierde, wo es nur möglich sei, Genüge zu tun und über das, was kommen werde, zu lachen und zu spotten; und so wie sie sagten, setzten sie es auch nach ihren Kräften ins Werk: bei Tag und Nacht zogen sie, um ohne Maß und Ziel zu trinken, bald in diese, bald in jene Schenke, viel lieber aber noch in fremde Häuser, wenn sie nur dort etwas gemerkt hatten, was ihnen zur Freude und Lust war. Und das konnten sie leichtlich tun, weil jedermann all sein Eigentum geradeso wie sich selber aufgegeben hatte, als ob sein Leben verwirkt gewesen wäre; auf diese Art waren die meisten Häuser Gemeingut geworden, und der Fremde schaltete damit, wenn er nur einmal drinnen war, ebenso wie der eigene Herr getan hätte. Aber samt ihrem viehischen Vorsatze mieden diese Leute die Kranken, soweit sie nur konnten. Und in der also verheerenden Not unserer Stadt war das ehrwürdige Ansehen der Gesetze, der göttlichen wie der menschlichen, schier völlig gesunken und vernichtet, weil ihre Verweser und Vollstrecker so wie die anderen entweder tot oder krank waren oder weil es ihnen so an Gehilfen gebrach, daß sie keine Amtshandlung vornehmen konnten: aus diesem Grunde war jeglichem erlaubt zu tun, was er wollte. Viele andere schlugen zwischen den zwei obengenannten einen Mittelweg ein, indem sie sich weder eine solche Mäßigkeit im Essen wie die ersten auferlegten, noch im Trinken und in den anderen Ausschweifungen so ausarteten wie die zweiten, vielmehr alles reichlich und nach ihrer Lust genossen und sich keineswegs absperrten, sondern umhergingen, wobei der eine Blumen, der andere wohlriechende Kräuter und manche verschiedene Spezereien in den Händen trugen, um sie oft an die Nase zu führen, weil sie meinten, es sei gar gut, das Gehirn mit derartigen Wohlgerüchen zu erquicken, da die ganze Luft von dem Gestank der Leichname und der Krankheit und der Arzneien dumpf und stinkend geworden war. Andere waren eines grausamem Sinnes — obwohl das vielleicht sicherer war — und sagten, gegen die Pest gäbe es keine bessere oder ebenso gute Arznei als die Flucht: und von diesem Grundsatz geleitet, verließen viele Leute, sowohl Männer als auch Frauen, ohne auf etwas anderes als auf sich selber bedacht zu sein, die Vaterstadt, die eigenen Häuser, ihre Würden und ihre Verwandten und ihr Gut und suchten, wenn nicht gar fremde, so doch die eigenen Landsitze auf, als ob sie der zornige Wille Gottes, die Schlechtigkeit der Menschen mit dieser Pest zu strafen, nicht an jeglichem Orte hätte erreichen können, sondern sich, einmal erregt, hätte darauf beschränken müssen, nur die zu vernichten, die sich innerhalb der Mauern ihrer Stadt fänden, oder als ob sie der Meinung gewesen wären, in dieser Stadt solle kein Mensch verbleiben und ihre letzte Stunde sei gekommen. Und obwohl diese Leute mit den also verschiedenen Meinungen nicht allesamt starben, kamen doch auch nicht alle davon: vielmehr erkrankten von einer jeden Richtung viele, und die gingen dann überall, da sie zur Zeit ihrer eigenen Gesundheit denen, die auch jetzt noch gesund geblieben waren, das Beispiel gegeben hatten, von allen verlassen elendiglich zugrunde. Schweigen wollen wir davon, daß ein Bürger dem anderen aus dem Wege ging und daß sich schier niemand um seinen Nachbar kümmerte und daß die Verwandten einander nur zu seltenen Malen oder nie oder nur von weitem sahen, aber diese Heimsuchung hatte in den Herzen der Männer und der Frauen einen solchen Schauder erregt, daß ein Bruder den anderen verließ oder der Oheim den Neffen und die Schwester den Bruder und oft die Frau ihren Gatten; und was gewichtiger und schier unglaublich ist, sogar die Väter und die Mütter scheuten sich, nach ihren Kindern zu sehen und sie zu pflegen, als ob sie nicht die Ihrigen gewesen wären. Aus diesem Grunde blieb der unzähligen Menge derer, die krank wurden, sowohl Männern als auch Frauen, keine andere Hilfe als entweder die Teilnahme der Freunde, und die war selten, oder die Habsucht der Krankenwärter, die sie, durch einen hohen und unverhältnismäßigen Lohn bewogen, pflegten, obwohl sich samt alledem nicht viele dazu hergaben, und die, die es taten, Männer und Frauen von grobem Sinne und zumeist in einer derartigen Dienstleistung unerfahren waren, so daß ihre ganzen Dienste schier darin bestanden, die Sachen zu bringen, die die Kranken verlangten, oder zuzusehen, wenn sie starben; indem sie aber derartige Dienste leisteten, fanden sie oft mit dem Gewinne zugleich den Tod. Und daraus, daß die Kranken von den Nachbarn, den Verwandten und den Freunden verlassen wurden und daß ein Mangel an Krankenwärtern bestand, bürgerte sich etwas bis dahin Unbekanntes ein, daß nämlich keine Dame, wie groß auch ihre Lieblichkeit oder Schönheit oder Anmut war, wenn sie erkrankte, Bedenken trug, sich von einem Manne, ob er nun jung oder alt war, bedienen zu lassen und vor ihm ohne die mindeste Scham, wenn dies nur die Not der Krankheit erheischte, jeden Teil ihres Körpers zu entblößen, nicht anders als sie bei einer Frau getan hätte: das wurde wohl später bei denen, die genasen, zum Anlasse einer geringeren Ehrbarkeit, Überdies starben auch viele, die sich vielleicht, wenn sie betreut worden wären, erholt hätten: daher war die Menge derer, die in der Stadt bei Tag und Nacht, sowohl wegen des Mangels einer gehörigen Pflege als auch wegen der Heftigkeit der Pest starben, so groß, daß es gräßlich war, nur davon zu hören, geschweige denn es mitzuerleben. Auf diese Art entstanden unter den Überlebenden schier mit Notwendigkeit Gebräuche, die den früher von den Bürgern beobachteten entgegengesetzt waren. Vorher war es üblich gewesen — und auch heute noch sehen wir es, daß sich die Nachbarinnen im Hause des Verstorbenen versammelten und dort mit seinen nächsten weiblichen Angehörigen klagten; vor dem Hause wieder versammelten sich die Nachbarn des Toten und viele andere Bürger mit seinen männlichen Verwandten, und dem Stande des Verstorbenen gemäß kam auch die Geistlichkeit dazu, und nun wurde er auf den Schultern von seinesgleichen mit einem Trauergepränge an Wachskerzen und Gesängen in die von ihm vor seinem Tode bestimmte Kirche getragen. Das alles kam, als die Heftigkeit der Pest überhandzunehmen begann, gänzlich oder zum größeren Teile ab, und neue Gebräuche traten an die Stelle der alten. Die Leute starben nämlich, nicht nur ohne daß sie viele Frauen um sich gehabt hätten, sondern es waren auch gar manche, die ohne Zeugen aus diesem Leben schieden, und den wenigsten wurden die mitleidigen Klagen und die bitteren Tränen ihrer Verwandten gewährt; dafür gab es nunmehr meistens Gelächter und Scherze und geselligen Jubel, und in diesen Gebrauch hatten sich die Frauen, die zu einem großen Teile das weibliche Mitleid hintansetzten, der eigenen Gesundheit halber trefflich geschickt. Selten kam es vor, daß eine Leiche von mehr als zehn oder zwölf Nachbarn zur Kirche geleitet wurde, und es waren nicht ehrbare und angesehene Bürger, die die Bahre trugen, sondern eine Art Totengräber, die der Hefe des Volkes entstammten und sich Leichenknechte nennen ließen; und diese Leute, die das nur um Geld taten, trugen den Toten mit hastigen Schritten nicht zu der Kirche, die er vor seinem Tode bestimmt hatte, sondern zur nächstgelegenen, und vier oder sechs Geistliche gingen voraus mit wenig Lichtern und manchmal überhaupt ohne Lichter und ließen den Toten, ohne sich mit einer langen Feierlichkeit zu plagen, von den besagten Leichenknechten in das erste beste Grab legen, das offen stand. Bei den kleinen Leuten und wohl auch bei einem großen Teile des Mittelstands ging es noch viel jämmerlicher zu: da sie entweder von der Hoffnung oder von der Armut in ihren Häusern zurückgehalten wurden und also mit der Nachbarschaft in Berührung blieben, erkrankten sie täglich zu Tausenden; und da sie weder irgendwie bedient noch gepflegt wurden, starben sie alle schier rettungslos dahin. Und nicht wenige waren, die bei Tag oder bei Nacht auf der öffentlichen Straße verschieden; und bei vielen, die in ihren Häusern verschieden waren, erfuhren die Nachbarn erst durch den Gestank ihrer verwesenden Körper, daß sie tot waren: und der Gestank von diesen und den andern, die überall starben, machte sich weit und breit fühlbar. Meistens hielten sich die Nachbarn an dieselbe Maßregel, wozu sie die Furcht, daß ihnen die Verwesung der Leichname schaden könnte, nicht weniger antrieb als die Barmherzigkeit, die sie mit den Toten hatten: sie zogen die Leichname entweder allein oder, wenn sie Träger haben konnten, mit deren Hilfe aus den Häusern und legten sie vor die Türen, so daß einer, der dort, sonderlich am Morgen vorübergegangen wäre, eine Unzahl von Leichen hätte sehen können; dann ließen sie Bahren kommen oder legten sie auch, wenn es an diesen gebrach, auf irgendein Brett. Und es war nichts Außergewöhnliches, daß eine Bahre zwei oder drei auf einmal trug, und es geschah nicht etwa nur einmal, sondern man hätte eine Menge Bahren zählen können, wo Frau und Mann, zwei oder drei Brüder oder Vater und Sohn oder dergleichen beisammen lagen. Und unzählige Male geschah es, daß sich, wenn zwei Priester mit einem Kreuze einen holten, drei oder vier Bahren, die von Trägern getragen wurden, anschlössen; und hatten die Priester einen zu begraben geglaubt, so hatten sie nun sechs oder acht und bisweilen noch mehr. Freilich wurden diese weder durch eine Träne noch durch Lichter noch durch ein Geleit geehrt, vielmehr war es so weit gekommen, daß man sich um die Menschen, welche starben, nicht anders kümmerte, als man es heute bei Ziegen täte; daraus erhellt denn klärlich, daß etwas, was kein Weiser aus dem natürlichen Laufe der Dinge mit seinem kleinen und seltenen Ungemach gleichmütig zu ertragen lernt, bei einer gewissen Größe des Unheils auch von den Einfältigen mit gelassener Achtlosigkeit hingenommen wird. Da für die geschilderte große Menge Leichname, die alltäglich und schier allstündlich zu jeder Kirche gebracht wurden, die geweihte Erde nicht ausreichte, sonderlich nicht, wenn nach dem alten Gebrauche jedem hätte sein eigenes Grab gegeben werden sollen, wurden als Ersatz für die Kirchhöfe, die allenthalben voll waren, große Gruben gemacht und die neu Hinzukommenden zu Hunderten hineingelegt; dort wurden sie, wie im Schiffsräume die Waren, Schicht auf Schicht übereinander gelegt und mit wenig Erde bedeckt, bis die Grube bis zum Rande voll war. Um aber unserem vergangenen Jammer, der über die Stadt gekommen ist, nicht länger bis in jede Einzelheit nachzugehen, sage ich, daß die schweren Zeitläufte, die über sie dahingingen, doch deswegen keineswegs das umliegende Land verschonten; abgesehen von den Burgflecken, wo es in kleinerem Maßstabe ebenso war wie in der Stadt, starben auch in den zerstreuten Weilern und in den Dörfern die elenden, armen Bauern und ihre Familien, ohne daß sich ein Arzt um sie bemüht oder ihnen ein Wärter beigestanden hätte, auf den Wegen und auf ihren Feldern und in den Häusern bei Tag und Nacht unterschiedslos hin, nicht wie Menschen, sondern fast wie Tiere. Darum wurden sie geradeso wie die Städter in ihren Sitten ausschweifend und kümmerten sich nicht mehr um ihr Eigentum oder ihre Arbeit; anstatt wegen der künftigen Frucht, ihres Viehs und ihrer Acker und ihrer früheren Mühe nach dem Rechten zu sehen, trachteten sie, als ob sie an jedem Tage, den sie anbrechen sahen, den Tod erwartet hätten, mit allen ihren Sinnen, alles zu verzehren, was sie vorfanden. So geschah es denn, daß sich die Rinder, die Esel, die Schafe, die Ziegen, die Schweine und die Hühner, ja selbst die Hunde, die doch den Menschen so treu sind, aus den Häusern, wohin sie gehörten, verjagt, nach ihrem Belieben in den Feldern herumtrieben, wo noch das Getreide stand, das nicht geschnitten, geschweige denn geerntet war. Und viele von diesen Tieren kamen, nachdem sie am Tage trefflich geweidet hatten, des Nachts, schier wie vernünftige Wesen, ohne Führung eines Hirten gesättigt zu den Häusern zurück. Was ließe sich — um das Land zu lassen und uns wieder zur Stadt zu wenden — mehr sagen, als daß die Grausamkeit des Himmels und vielleicht auch teilweise die der Menschen so groß war, daß die Zahl der menschlichen Geschöpfe, die durch die Heftigkeit der Pestseuche und dadurch, daß viele Kranke wegen der Angst, die die Gesunden hatten, schlecht gepflegt oder in ihrer Not verlassen wurden, zwischen dem März und dem Juli desselben Jahres innerhalb der Mauern der Stadt Florenz aus dem Leben gerafft worden sind, auf mehr als hunderttausend geschätzt wird, wo man doch vor der todbringenden Heimsuchung nicht einmal so viele Einwohner angenommen hätte. Wie viele stolze Paläste, wie viele prächtige Häuser, wie viele adelige Wohnsitze, einst voll von Gesinde und Herren und Damen, standen nun leer bis auf den letzten Knecht! Wie viele altangesehene Geschlechter, wie viele reiche Erbschaften, wie viele berühmte Reichtümer blieben ohne einen rechtmäßigen Nachfolger! Wie viele wackere Männer, wie viele schöne Frauen, wie viele anmutige Jünglinge, denen, von anderen zu schweigen, sogar Galenus, Hippokrates und Äskulap das Zeugnis einer blühenden Gesundheit ausgestellt hätten, hatten am Morgen mit ihren Verwandten, Gesellen und Freunden gespeist, um am Abend desselben Tages in der anderen Welt mit ihren Vorfahren zu essen! Mich widert es an, so lange durch einen solchen Jammer hin und wider zu wandern; indem ich darum den Teil, wo es füglich zulässig ist, übergehe, sage ich, daß es, als es mit unserer Stadt, die schier ohne Bewohner war, an diesem Ende stand, geschah, daß sich, wie ich von jemand Glaubwürdigem vernommen habe, an einem Dienstagmorgen sieben junge Damen, die einander entweder als Freundinnen oder als Nachbarinnen oder als Verwandte nahe standen, in der ehrwürdigen Kirche von Santa Maria Novella trafen, wo sie fast als einzige Besucher dem Gottesdienste in Trauerkleidern, wie es die Zeit erheischte, beigewohnt hatten; keine von ihnen hatte das achtundzwanzigste Jahr überschritten und keine war jünger als achtzehn, und jede war klug und aus edlem Geblüt und schön von Ansehen und gefällig im Betragen und von ehrsamer Liebenswürdigkeit. Ich würde ihre wirklichen Namen angeben, wenn mich nicht ein triftiger Grund abhielte, sie zu nennen, daß ich nämlich nicht will, daß sich eine von ihnen wegen der folgenden Dinge, die sie erzählt oder angehört haben, in der Zukunft zu schämen haben sollte, weil heute dem Vergnügen viel engere Schranken gezogen sind als damals, wo sie aus den oben dargelegten Ursachen nicht nur für ihr Alter, sondern auch für ein viel reiferes gar weit waren; auch will ich den hämischen Leuten, die an jedem lobenswerten Lebenswandel zu nörgeln bereit sind, keine Gelegenheit geben, die Ehrbarkeit der trefflichen Damen irgendwie durch garstige Reden zu schmälern. Damit aber im folgenden das, was jede gesagt hat, ohne Verwirrung verstanden werden kann, gedenke ich ihnen Namen beizulegen, die dem Wesen einer jeden entweder völlig oder teilweise entsprechen. Die erste und älteste wollen wir Pampinea nennen, die zweite Fiammetta, Filomena die dritte und die vierte Emilia, Lauretta soll die fünfte und Neifile die sechste heißen und der letzten wollen wir nicht ohne Grund den Namen Elisa geben. Diese sieben waren, nicht vielleicht einer Verabredung halber, sondern zufällig in einer Ecke der Kirche zusammengekommen: sie setzten sich im Kreise nieder und begannen, da sie verzichtet hatten, Vaterunser zu beten, nach mehreren Seufzern viel und mancherlei miteinander über die Art der Zeitläufte zu reden, und nach einer Weile begann Pampinea, als die anderen alle schwiegen, also zu sprechen: „Ihr werdet, meine lieben Damen, ebenso wie ich oftmals gehört haben, daß wer sein Recht auf ziemliche Art benutzt, niemand unrecht tut. Nun ist es ein gutes Recht eines jeden, der hienieden geboren wird, sein Leben nach Kräften zu fördern und zu erhalten und zu verteidigen; und das wird so weit zugestanden, daß es schon manchmal geschehen ist, daß einer um seines Lebens willen einen anderen ungestraft getötet hat. Und wenn dies die Gesetze zugestehen, zu deren Obliegenheiten es gehört, dafür zu sorgen, daß jeder Sterbliche schlecht und recht leben kann, um wieviel mehr muß es uns und allen anderen gestattet sein, zur Erhaltung unseres Lebens ohne Kränkung für irgend jemand die Mittel zu ergreifen, über die wir verfügen? Je öfter ich unser Verhalten am heutigen Morgen und auch das an den vergangenen recht betrachte und je öfter ich bedenke, von was für einer Art unsere Gespräche sind, desto mehr ersehe ich, und ihr werdet es ebenso ersehen, daß jede von uns für sich selber bangt; darüber wundere ich mich auch keineswegs, wohl aber wundere ich mich baß, daß wir uns nicht, wo doch jede von uns weiblich empfindet, für das, was jede billig fürchtet, irgendwie entschädigen. Meiner Meinung nach bleiben wir nicht anders hier, als wollten oder sollten wir Zeugen sein, wie viele Leichen zu Grabe getragen werden, oder achtgeben, ob die Brüder dieses Klosters, deren Zahl fast auf nichts zusammengeschmolzen ist, ihre Offizien zur richtigen Stunde singen, oder als sollten wir jedem, der uns trifft, durch unsere Kleider zeigen, wie groß und wie geartet unser Elend ist. Und wenn wir aus dieser Kirche hinaustreten, so sehen wir Leichname oder Kranke herumtragen oder wir sehen die ihrer Verbrechen wegen von den Gesetzen Verbannten schier zum Spotte für diese Gesetze, deren Vollstrecker sie tot oder erkrankt wissen, mit abscheulichem Trotze durch die Stadt streifen, oder wir sehen den Abschaum unserer Stadt, erhitzt von unserem Blute, unter dem Namen von Leichenknechten uns zuleide überall reiten und streifen, wobei sie uns unser Unglück mit schändlichen Liedern vorwerfen. Und wir hören auch nichts anderes als ,die und die sind gestorben‘ und ,die und die liegen im Sterben‘; und überall würden wir schmerzlich klagen hören, wenn es Leute gäbe, die das täten. Und kehren wir in unsere Häuser zurück — ich weiß nicht, ob es euch ebenso geht wie mir, aber mich befällt Angst, wenn ich von dem zahlreichen Gesinde niemand mehr finde als mein Mädchen, und ich fühle, wie sich mir die Haare zu Berge sträuben; und wo ich im Hause gehe und stehe, glaube ich die Schatten der Verblichenen zu sehen, und nicht mit ihren gewohnten Gesichtern, sondern sie erschrecken mich mit einem entsetzlichen Aussehen, von dem ich nicht weiß, wieso es ihnen auf einmal gekommen ist. Dieser Dinge wegen fühle ich mich hier und draußen und zu Hause unglücklich, und das um so mehr, je mehr ich daran denke, daß außer uns schier niemand, dem es möglich ist, sich zu entfernen, und der auch einen Ort hat, wohin er gehen könnte, wie es bei uns zutrifft, hiergeblieben ist. Und sind wirklich noch einige hier, so habe ich zu mehreren Malen vernommen und gehört, daß diese, ohne einen Unterschied zwischen ehrbar und unehrbar zu machen, wenn es nur ihre Begierde heischt, sowohl allein als auch in Gesellschaft, bei Tag wie bei Nacht das tun, was ihnen am meisten Vergnügen macht. Und nicht nur die freien Leute, sondern auch die in den Klöstern eingeschlossen sind, weil sie sich eingeredet haben, was den anderen nicht verwehrt sei, zieme auch ihnen, ausschweifend und zügellos geworden, indem sie die Gesetze gebrochen und sich in der Meinung, sich also zu retten, der Fleischeslust ergeben haben. Und wenn das so ist — und daß es so ist, sieht man offenkundig —, was machen wir hier? Worauf warten wir, was träumen wir? Warum sind wir, wo es sich um unser Heil handelt, träger und saumseliger als alle anderen Bürger? Halten wir uns für geringer als die anderen Frauen? Oder glauben wir, daß unser Leben mit einer festeren Kette an den Körper gefesselt sei als das der andern, so daß wir uns um nichts zu kümmern brauchten, was die Kraft hat, ihm zu schaden? Wir irren, wir täuschen uns: wie töricht sind wir, wenn wir so etwas glauben! Sooft wir uns erinnern wollen, wie viele und was für Frauen und junge Männer von der grausamen Pest überwunden worden sind, sehen wir den offenbarsten Beweis. Damit wir nun nicht aus Kleinmut oder aus Leichtsinn in ein Unglück fallen, dem wir vielleicht, wenn wir wollen, auf irgendeine Art entrinnen können — ich weiß nicht, ob ihr darin derselben Meinung seid wie ich —, würde ich es für das beste halten, wenn wir, wie wir hier sind, so wie es viele vor uns getan haben und noch tun, diese Stadt verließen und uns, das unehrbare Beispiel der anderen wie den Tod fliehend, in ehrbarer Weise auf unsere Landgüter, deren jede von uns die Menge hat, begäben und uns dort Freude, Annehmlichkeit und Lust, wie wir nur könnten, verschafften, ohne die Grenze der Billigkeit irgendwie zu überschreiten. Dort hört man die Vöglein singen, dort sieht man die Hügel und die Ebenen grünen und die vollen Kornfelder nicht anders wogen als das Meer und sieht tausenderlei Bäume und sieht den Himmel offener, der, wenn er auch ergrimmt ist, doch seine ewige Schönheit nicht verleugnet, deren Anblick viel schöner ist als der der leeren Mauern unserer Stadt. Und die Luft ist dort weit frischer, und alles, was man in dieser Zeit zum Leben braucht, ist dort in größerer Menge und die Trübsal ist kleiner; denn obwohl die Bauern geradeso sterben wie die Städter, so gibt es dort um so viel weniger Widerwärtigkeiten, wie die Häuser und die Bewohner schütterer sind als in der Stadt. Andererseits verlassen wir hier, wenn ich recht zusehe, keinen Menschen, sondern wir können in Wahrheit sagen, daß eher wir verlassen sind; unsere Angehörigen haben uns ja, indem sie entweder gestorben oder geflohen sind, allein unserem Ungemach überlassen, als ob wir sie gar nichts angegangen wären. Kein Tadel kann also auf uns fallen, wenn wir diesem Rate folgen; folgen wir ihm nicht, so haben wir Schmerzen und Elend und vielleicht den Tod zu gewärtigen. Wenn es euch daher recht wäre, so würde ich meinen, daß es wohlgetan wäre, wenn wir uns heute an diesem Orte und morgen an jenem, wohin uns unsere Mägde, die wir mitnehmen würden, mit den notwendigen Dingen nachkommen müßten, alle Freude und Lust verschafften, die diese Zeit bieten kann, und damit so lange fortführen, bis wir, wenn uns nicht früher der Tod überrascht, inne würden, daß der Himmel diesem Unheil ein Ende vorgesehen hat. Und ich mache euch darauf aufmerksam, daß es uns nicht weniger ziemt, in Ehrbarkeit zu gehen, als einem großen Teile der anderen Frauen in Unehrbarkeit zu bleiben.“


Die anderen Damen lobten nicht nur den Rat Pampineas, sondern hatten auch schon, voll Begierde, ihn zu befolgen, einzeln untereinander über die Ausführung zu sprechen begonnen, als ob sie sich sofort, wenn sie von ihren Sitzen aufgestanden wären, hätten auf den Weg machen sollen. Aber Filomena, die gar verständig war, sagte: „Meine Damen, obwohl das, was Pampinea spricht, wohlgesagt ist, so ist doch keine solche Eile nötig, wie ihr vorzuhaben scheint. Ich erinnere euch daran, daß wir allesamt Frauen sind, und keine von uns ist so kindisch, daß sie nicht einsehen könnte, wie klug die Frauen alle miteinander sind und wie sie sich ohne männlichen Vorbedacht einzurichten verstehen. Wir sind unbeständig, eigensinnig, argwöhnisch, kleinmütig und ängstlich: dieser Eigenschaften wegen fürchte ich sehr, daß sich unsere Gesellschaft, wenn wir uns niemand anderen zum Führer nehmen als uns, sehr bald auflösen wird, und das mit weniger Ehre für uns, als gerade notwendig wäre; und darum ist es gut, deswegen Vorsorge zu treffen, bevor wir anfangen.“ Nun sagte Elisa: „Freilich sind die Männer das Haupt der Frauen und ohne ihre Anordnungen gedeiht selten eine Unternehmung von uns zu einem lobenswerten Ende; aber woher sollten wir Männer nehmen? Jede von uns weiß, daß ihre Angehörigen zum größten Teile tot sind, und die Überlebenden trachten, der eine dort, der andere da, in verschiedenen Gesellschaften, ohne daß wir wüßten wo, eben dem zu entfliehen, dem wir zu entfliehen trachten; und Fremde zu bitten, wäre nicht schicklich: denn wenn wir unserem Heile nachgehen wollen, müssen wir es auf eine solche Weise zu veranstalten wissen, daß für uns weder Verdruß noch Ärgernis erfolgt, wo wir uns Lust und Ruhe holen wollen.“


Dieses Gespräch war noch immer unter den Damen im Gange, als plötzlich drei junge Männer in die Kirche traten, freilich nicht so jung, daß der Jüngste von ihnen unter fünfundzwanzig Jahren gewesen wäre, deren Liebe weder die Widrigkeit der Zeit noch der Verlust der Freunde und Verwandten noch die Furcht um das eigene Leben hatte abkühlen, geschweige denn auslöschen können. Der eine hieß Panfilo, Filostrato der zweite und der dritte Dioneo, und alle drei waren anmutige Leute von guter Lebensart; und sie waren eben auf dem Wege, um als höchsten Trost in so großer Wirrsal den Anblick ihrer Damen zu suchen, die zufällig alle drei unter den besagten sieben waren, wie auch von den übrigen die eine oder die andere mit dem einen oder dem anderen von ihnen verwandt war. Die Damen wurden ihrer früher ansichtig, als sie von ihnen gesehen wurden; darum begann Pampinea lächelnd also: „Seht, das Glück ist unserem Beginnen hold und hat uns verständige, wackere junge Männer geschickt, die uns willig sowohl Führer als auch Diener sein werden, wenn wir es nicht verschmähen, sie zu diesem Amte zu nehmen.“ Nun sagte Neifile, die vor Scham im ganzen Gesichte rot geworden war, weil sie von einem von den dreien geliebt wurde: „Um Gottes willen, Pampinea, bedenke doch, was du sagst! Ich bin ja völlig überzeugt, daß man von keinem von ihnen irgendwie anderes als Gutes sagen könnte, und glaube, daß sie zu viel höheren Dingen als zu diesem taugten, und bin auch der Meinung, sie würden, von uns nicht erst zu reden, aber viel schöneren und trefflichem Damen als uns eine gute und ehrbare Gesellschaft leisten; weil es aber allbekannt ist, daß sie in einige von den hier anwesenden Damen verliebt sind, so fürchte ich, daß uns ohne unsere und ihre Schuld Schande und Tadel erwachsen könnten, wenn wir sie mitnähmen.“ Nun sagte Filomena: „Das hat nichts auf sich: wenn ich ehrbar lebe und mir mein Gewissen nichts vorwirft, so mag, wer da will, das Gegenteil sprechen; Gott und die Wahrheit werden für mich zu den Waffen greifen. Wären sie nur schon entschlossen, mitzugehen, damit wir wirklich, wie Pampinea gesagt hat, sagen könnten, daß das Glück unserem Ausfluge hold ist.“ Als die anderen Filomena also sprechen hörten, hatten sie nicht nur nichts dagegen, sondern sagten auch mit einmütiger Zustimmung, die jungen Männer sollten gerufen, mit ihrer Absicht bekannt gemacht und gebeten werden, daß sie es sich gefallen ließen, ihnen bei diesem Ausfluge Gesellschaft zu leisten. Ohne darum weiter etwas zu reden, erhob sich Pampinea, begab sich zu ihnen, die in dem Anblicke der Damen versunken dastanden, grüßte sie heiteren Antlitzes, tat ihnen ihr Vorhaben kund und bat sie in aller Namen, sie möchten sich entschließen, ihnen mit reinem, brüderlichem Sinne Gesellschaft zu leisten. Anfänglich glaubten die jungen Männer, sie würden zum besten gehalten; als sie aber dann sahen, daß die Dame im Ernste sprach, antworteten sie freudig, sie seien bereit dazu, und sie trafen auch, ohne mit der Ausführung zu verziehen, noch bevor sie die Kirche verließen, Verabredung, wie sie der Abreise halber zu tun hätten. Nachdem sie dann alles Notwendige hatten besorgen lassen und es dorthin, wohin sie zu gehen gedachten, vorausgeschickt hatten, verließen die Damen mit etlichen ihrer Mädchen und die drei jungen Männer mit drei Dienern von ihnen am nächsten Morgen, nämlich am Mittwoch bei Tagesanbruch die Stadt, um sich auf den Weg zu machen; und sie waren kaum zwei Meilen von der Stadt entfernt, als sie zu dem Landsitze kamen, den sie zuerst verabredet hatten. Dieser Landsitz war auf einem von unseren Straßen nach jeder Richtung ziemlich abseits gelegenen Hügel, der über und über bewachsen war mit mancherlei Bäumen und Sträuchern, alle grünbelaubt und lieblich anzusehen. Auf dem Gipfel des Hügels war ein Palast mit einem schönen, großen Hofe in der Mitte und mit Säulengängen und Sälen, mit Gemächern, deren jedes sowohl an sich sehr schön, als auch wegen seines Schmuckes durch heitere Gemälde ansehnlich war, und mit Wiesen rundherum und mit wundersamen Gärten und mit Brunnen eisfrischen Wassers und mit Kellern, voll des köstlichsten Weines, wie er lüsternen Trinkern mehr getaugt hätte als enthaltsamen, züchtigen Damen. Den Palast fand die ankommende Gesellschaft zu ihrem größten Vergnügen völlig gesäubert; in den Gemächern waren die Betten gemacht und an allen Ecken und Enden waren Blumen, wie sie die Jahreszeit bot, und der Fußboden war überall mit Binsen bestreut. Und nachdem sie sich sofort nach ihrer Ankunft gesetzt hatten, sagte Dioneo, der an Frohsinn und Witz nicht seinesgleichen hatte: „Es war nicht so sehr unsere Erwägung, meine Damen, die uns hierher geleitet hat, sondern Eure Klugheit: was nun Ihr mit Euren Sorgen zu machen gedenkt, das weiß ich nicht, die meinigen habe ich auf der anderen Seite des Stadttors gelassen, als ich vor kurzem mit Euch herausgegangen bin: darum entschließt Euch entweder allesamt mit mir zu scherzen und zu lachen und zu singen — so viel, sage ich, wie sich mit Eurer Ehrbarkeit verträgt — oder beurlaubt mich, auf daß ich zu meinen Sorgen zurückkehre und in der schwer heimgesuchten Stadt verweile.“ Fröhlich antwortete ihm Pampinea, nicht anders als ob sie ebenso die ihrigen von sich getan hätte: „Gar trefflich sprichst du, Dioneo; jetzt gilt es, vergnügt zu leben: hat uns doch kein anderer Grund vor dem Jammer fliehen lassen. Weil aber nichts Ungeregeltes lange währen kann, so spreche ich, die ich als die Urheberin des Gespräches, dem diese schöne Gesellschaft ihr Dasein verdankt, darauf bedacht bin, daß unsere Freude von Dauer sei, die Meinung aus, es sei notwendig, daß wir uns unter uns auf einen Gebieter einigen, dem wir als unserem Oberhaupte Ehre erweisen und gehorchen wollen und der alle Sorge auf sich nehmen soll, unser Leben heiter zu gestalten. Und damit jeder die Bürde der Pflicht zugleich mit dem Vergnügen der Macht versuche und damit demnach niemand, der es nicht versucht hätte, die sowohl aus euch Männern als auch von uns Frauen Gewählten irgendwie beneiden könnte, sage ich, daß jedem einen Tag lang die Bürde sowohl als auch die Ehre zuteil werden möge; und wer von uns der erste sein soll, das möge von uns allen durch die Wahl bestimmt werden: den Nachfolger oder die Nachfolgerin möge dann immer der jeweilige Herr oder die jeweilige Herrin des ablaufenden Tages ernennen; und der soll dann, solange seine Herrschaft währt, nach seinem Gutdünken anordnen und verfügen, wo und wie wir leben sollen.“


Diese Worte fanden lebhaften Beifall, und Pampinea wurde einstimmig zur Königin des ersten Tages erwählt; und Filomena, die gar oft gehört hatte, was für einer Ehre das Laub des Lorbeers würdig ist und wie ehrwürdig es den macht, der verdienterweise damit gekrönt worden ist, lief alsbald zu einem Lorbeer, pflückte einige Zweiglein und wand einen hübschen, ansehnlichen Kranz: der wurde Pampinea aufs Haupt gesetzt und war dann, solange die Gesellschaft beisammenblieb, bei jedem das sichtbare Zeichen der königlichen Herrschaft und Hoheit.


Als Königin befahl Pampinea, nachdem sie die Mädchen der Damen, vier an der Zahl, und die Diener der jungen Männer hatte vor sich rufen lassen, jedermann Stillschweigen und sagte, als alle schwiegen: „Um zuerst euch Damen allen ein Beispiel zu geben, wie unsere Gesellschaft mit stetem Fortschritte vom Guten zum Besseren in Ordnung und mit Lust und ohne jegliche Schande so lange leben und währen kann, wie uns beliebt, ernenne ich zuvörderst Parmeno, den Diener Dioneos, zu meinem Seneschall und übertrage ihm die Aufsicht über das ganze Gesinde und die Sorge für die ganze Wirtschaft. Sirisco, der Diener Panfilos, soll unser Zahlmeister und Säckelverweser sein und den Befehlen Parmenos unterstehen. Tindaro soll Filostrato und ebenso den beiden anderen in ihren Kammern aufwarten, wenn ihnen die anderen, durch ihre Obliegenheiten verhindert, nicht aufwarten können. Mein Mädchen Misia und Filomenas Licisca sollen alleweile in der Küche sein und die Gerichte, die ihnen Parmeno anordnen wird, sorgfältig bereiten. Laurettas Chimera und Fiammettas Stratilia haben nach unserem Willen die Gemächer der Damen aufzuräumen und dort, wo wir alle verweilen werden, für Sauberkeit zu sorgen. Und weiter wollen und befehlen wir, daß sich allgemein jeglicher, wenn ihm unsere Gnade lieb ist, wo immer er gehe, von wo immer er komme, was immer er sehe oder höre, wohl in acht nehme, uns von draußen eine andere Nachricht als eine fröhliche zu bringen.“ Und nachdem Pampinea diese Anordnungen, die den Beifall aller fanden, bündig erteilt hatte, stand sie fröhlich auf und sagte: „Hier sind Gärten, hier sind Wiesen, hier sind viele andere liebliche Plätze, und so möge sich jeder nach seinem Belieben ergötzen gehen, wann aber die dritte Morgenstunde schlägt, wieder da sein, damit wir zur kühlen Zeit speisen.“


Da also die fröhliche Gesellschaft von der neuen Königin beurlaubt worden war, begaben sich die jungen Männer mit den schönen Damen unter heiteren Gesprächen langsamen Schrittes in einen Garten, um schöne Kränze aus mancherlei Laub zu winden und Liebeslieder zu singen. Und nachdem sie dort so lange geblieben waren, wie ihnen die Königin Zeit gegeben hatte, gingen sie zurück zum Hause, und da fanden sie, daß Parmeno sein Amt mit Eifer angetreten hatte; denn in einem Saale des Erdgeschosses, den sie betraten, sahen sie die Tische mit schneeweißen Tüchern gedeckt und Gläser hingesetzt, die wie Silber blinkten, und überall Ginsterblüten gestreut: darum setzten sie sich alle, nachdem auf den Befehl der Königin das Wasser für die Hände herumgegeben worden war, in der von Parmeno bestimmten Ordnung. Die köstlich bereiteten Gerichte wurden aufgetragen und der trefflichste Wein stand bereit, und alsbald begannen die drei Diener geräuschlos bei den Tischen aufzuwarten. Weil alles schön und in Ordnung war, freuten sich alle und aßen vergnügt bei scherzenden Worten. Und als die Tische weggenommen waren, ließ die Königin, da sich alle Damen ebenso wie die jungen Männer auf den Reigen verstanden und einige von ihnen trefflich zu spielen und zu singen wußten, die Instrumente bringen; und auf ihren Befehl nahm Dioneo eine Laute und Fiammetta eine Geige, um in süßen Weisen einen Tanz zu spielen. Sogleich stellte sich die Königin mit den anderen Damen und den zwei jungen Männern zum Reigen an — das Gesinde war schon vorher weggeschickt worden—, und sie begannen langsamen Schrittes zu tanzen; und nach dem Reigen stimmten sie liebliche und fröhliche Lieder an. So verweilten sie, bis es endlich der Königin Schlafenszeit schien; als sie daher alle entlassen hatte, gingen die drei jungen Männer in ihre Gemächer, die von denen der Damen getrennt waren, und dort fanden sie wohlgemachte Betten und alles wie im Saale mit Blumen bestreut, und ebenso war es in denen der Damen: sie entkleideten sich denn alle und gingen zur Ruhe.


Die dritte Stunde des Nachmittags hatte noch nicht lange geschlagen, als die Königin aufstand und alle anderen Damen und ebenso die jungen Männer aufstehen hieß, weil es, wie sie beteuerte, schädlich sei, bei Tage viel zu schlafen; und nun gingen sie auf eine Wiese mit hohem, grünem Grase, die vor der Sonne völlig geschützt war. Dort, wo ein lindes Lüftchen wehte, setzten sie sich alle nach dem Wunsche ihrer Königin ins grüne Gras, und sie sprach also zu ihnen:


[image: ]


„Wie Ihr seht, steht die Sonne hoch und die Hitze ist groß und man hört nichts sonst als die Heuvögel auf den Oliven; ohne Zweifel wäre es daher eine Torheit, jetzt anderswohin zu gehen. Hier ist es schön und kühl und, wie Ihr seht, sind Brett- und Schachspiele hier und jedermann kann sich nach seinem Belieben unterhalten. Wenn Ihr aber darin meiner Meinung folgen wolltet, so würden wir uns diese heiße Tageszeit nicht mit Spielen vertreiben, wobei der eine Teil verdrießlich wird, ohne daß der andere oder die Zuseher eine besondere Freude hätten, sondern mit Geschichtenerzählen, was der ganzen Gesellschaft, die dem einen Erzähler zuhört, Vergnügen bringen kann. Ihr werdet noch nicht jeder mit seinem einen Geschichtchen fertig sein, so wird sich die Sonne geneigt haben und die Hitze wird vergangen sein, und wir werden lustwandeln können, wohin es Euch belieben wird: wenn Euch daher gefällt, was ich sage — ich bin ja bereit, mich darin Eurem Gefallen zu fügen — so wollen wir es tun; gefällt es Euch nicht, so mag jedes bis zur Abendstunde tun, was ihm gefällt.“ Die Damen und gleicherweise die Männer entschieden sich alle fürs Geschichtenerzählen. „Also“, sagte die Königin, „wenn Euch das gefällt, so will ich, daß es an diesem ersten Tage jedem freistehe, von dem zu sprechen, was ihm beliebt.“ Und indem sie sich zu Panfilo kehrte, der ihr zur Rechten saß, sagte sie ihm freundlich, er solle mit einer seiner Geschichte den Anfang machen. Panfilo beeilte sich, dem Befehle nachzukommen, und begann, während ihm alle zuhörten, in folgender Weise:



ERSTE GESCHICHTE.


Ser Chapelet täuscht einen frommen Bruder mit einer falschen Beichte und stirbt; obwohl er bei Lebzeiten ein ganz ruchloser Mensch gewesen ist, gilt er nun im Tode als Heiliger und wird St. Chapelet genannt.


E S ziemt sich, meine liebwerten Damen, daß alles, was der Mensch tut, mit dem erhabenen, heiligen Namen Dessen begonnen werde, der der Schöpfer von allem ist. Da ich also unser Geschichtenerzählen anfangen soll, gedenke ich den Anfang mit einer von seinen wundersamen Fügungen zu machen, damit sich in uns, wenn wir davon gehört haben, die Hoffnung auf ihn in seiner Unwandelbarkeit festige und sein Name stets von uns gepriesen werde. Es ist männiglich bekannt, daß alle zeitlichen Dinge ebensowohl vergänglich und hinfällig als auch nach innen und nach außen reich an Ungemach und Angst und Beschwerlichkeit sind und unzähligen Gefahren unterliegen, die wir, weil wir mitten unter den zeitlichen Dingen leben und ein Teil von ihnen sind, weder zu ertragen noch abzuwehren vermöchten, wenn uns nicht Gottes besondere Gnade Kraft und Vorbedacht liehe. Man darf aber nicht glauben, daß sich diese Gnade etwa unserer Verdienste halber auf uns oder in uns niedersenke, sondern sie geht von Gottes Güte aus und wird durch die Bitten derer erlangt, die sterblich waren so wie wir, und nun, weil sie zur Zeit ihres Lebens seinem Willen folgten, mit ihm ewig und selig geworden sind; ihnen als unseren Fürsprechern, die von unserer Gebrechlichkeit aus Erfahrung Kenntnis haben, bringen wir in dem, was uns für uns nützlich scheint, unsere Bitten vor, die wir vielleicht im Angesichte eines so erhabenen Richters nicht vorzubringen wagen würden. Und noch mehr ersehen wir, daß er voll mitleidiger Güte für uns ist, wann es, weil der Scharfblick des sterblichen Auges auf keinerlei Weise in die Geheimnisse des göttlichen Sinnes dringen kann, hin und wieder vorkommt, daß wir, von unserem Wahne betrogen, vor seine Majestät einen Fürsprecher schikken, der aus ihrem Anblicke mit ewiger Verbannung verjagt worden ist; denn nichtsdestoweniger sieht er, dem nichts verborgen ist, mehr auf die Lauterkeit des Bittstellers als auf seine Unwissenheit oder auf die Verbannung des Gebetenen und erhört die Bittenden ebenso, als ob der Fürsprecher selig wäre in seinem Anblicke. Das wird aus der Geschichte, die ich zu erzählen gedenke, offenbar erhellen: offenbar sage ich, indem ich mich nicht auf das Urteil Gottes, sondern auf das der Menschen berufe.


Von Musciatto Franzesi, der aus einem großen und gar reichen Kaufherrn ein Edelmann geworden ist, heißt es, daß er, als er mit Herrn Karl ohne Land, dem Bruder des Königs von Frankreich, den der Papst Bonifaz gerufen und zu kommen eingeladen hat, habe nach der Toskana reiten wollen, daran gedacht habe, seine Geschäfte, die er, wie es bei Kaufleuten oft zutrifft, hier und dort sehr verwickelt gefunden habe, mehreren Personen anzuvertrauen, weil er außerstande gewesen sei, sie leicht oder auf der Stelle abzuwickeln; und für alles habe er Rat gewußt und sei nur darin unschlüssig geblieben, wem er es füglich überlassen könne, seine Guthaben bei mehreren Burgundern einzutreiben. Und unschlüssig war er deshalb, weil er die Burgunder als händelsüchtige, unredliche und doppelzüngige Menschen kannte: und ihm wollte niemand einfallen, der ein so arglistiger Mann gewesen wäre, daß er irgendwelche Zuversicht hätte haben können, er werde ihrer Arglist gewachsen sein. Und nachdem er darüber lange nachgedacht hatte, fiel ihm ein gewisser Ser Cepparello aus Prato ein, der viel in seinem Hause in Paris verkehrte. Diesen, der ein kleines und gar geschniegeltes Männchen war, nannten die Franzosen, weil sie nicht wußten, was Cepparello heißt, sondern glaubten, es solle Cappello oder in ihrer Sprache Chapeau bedeuten, daher nicht Cappello, sondern, weil er, wie wir gesagt haben, klein war, Chapelet; und als Chapelet war er überall bekannt, während ihn wenige als Ser Cepparello kannten. Und das Leben dieses Chapelet war also: in seiner Eigenschaft als Notar hätte er es für die größte Schande gehalten, wenn eine seiner Urkunden, obwohl er deren wenige machte, anders als falsch erfunden worden wäre; solche falsche würde er so viele gemacht haben, wie verlangt worden wäre, und williger umsonst, als eine andere um schweren Lohn. Falsches Zeugnis legte er auf Verlangen oder ohne Verlangen mit dem größten Vergnügen ab; und da damals in Frankreich viel auf Eide gegeben wurde, gewann er, weil er sich nicht darum scherte, einen falschen zu schwören, arglistigerweise jeden Rechtshandel, bei dem man von ihm den Schwur verlangt hatte, daß er auf sein Gewissen die Wahrheit sagen werde. Eine außerordentliche Freude machte es ihm und er verwandte viel Mühe darauf, zwischen Freunden oder Verwandten oder anderen Leuten Unheil und Feindschaften und Ärgernis zu stiften, und je größer das Unheil war, das er daraus erfolgen sah, desto größer war seine Lust. Wurde er zu einem Morde oder zu einer anderen Verruchtheit aufgefordert, so weigerte er sich nie, sondern ging herzlich gern daran; und zu mehreren Malen hatte er sich willig finden lassen, mit eigener Hand zuzustoßen und Leute umzubringen. Im Lästern Gottes und der Heiligen war er groß, auch schon um jeder Kleinigkeit willen, weil er an Jähzorn nicht seinesgleichen hatte. Die Kirche betrat er nie und ihre Sakramente verspottete er mit den abscheulichsten Worten als Plunder; dafür suchte er die Schenken und die verrufenen Häuser gern und häufig auf. Nach den Frauen gelüstete es ihn wie den Hund nach Prügeln; an dem Entgegengesetzten aber tat er sich mehr als irgendein Schandbube gütlich. Gestohlen und geraubt hätte er mit derselben Seelenruhe, mit der ein Frommer Almosen spendet; im Essen und Trinken übernahm er sich so, daß ihm dann und wann auf eine ekelhafte Art übel wurde, und wenn er spielte, tat er es nur mit falschen Würfeln. Aber warum ergehe ich mich in so viel Worten: Er war vielleicht der schlechteste Mensch, der je geboren worden ist. Seine Bösartigkeit war lange durch den Einfluß und das Ansehen Messer Musciattos unterstützt worden, weil er diesem Manne zuliebe häufig sowohl von Privatleuten, gegen die er sich häufig unbillig benahm, als auch von der Behörde, der er das immer tat, verschont geblieben war. Als nun dieser Ser Cepparello Messer Musciatto in den Sinn kam, dachte der, weil er sein Leben genau kannte, er werde der Mann sein, den die Arglist der Burgunder erheische; darum ließ er ihn rufen und sprach also zu ihm: „Ser Chapelet, wie du weißt, stehe ich im Begriffe, ganz von hier wegzuziehen; und weil ich unter anderen auch mit Burgundern zu tun habe, die voller Trug stecken, so weiß ich niemand, dem ich es füglicher als dir überlassen könnte, das Meinige von ihnen einzutreiben: willst du dich, weil du jetzt sonst nichts zu tun hast, dieser Sache annehmen, so will ich dir die Unterstützung der Behörde verschaffen und dir einen angemessenen Teil von dem geben, was du eintreiben wirst.“ Ser Chapelet, der sich unbeschäftigt und mit irdischem Gute schlecht versorgt wußte und überdies sah, daß nun der, der lange sein Unterhalt und Rückhalt gewesen war, wegging, faßte seinen Entschluß ohne viel Zaudern, schier notgedrungen, und sagte, das tue er gern. Sie trafen also ihre Abrede, und Ser Chapelet, der die Vollmacht Messer Musciattos und Empfehlungsbriefe des Königs erhielt, begab sich, nachdem Messer Musciatto abgereist war, nach Burgund, wo ihn schier niemand kannte; und dort begann er, ganz gegen seine Natur, damit, daß er die Schulden gütig und gelind eintrieb, als ob er sich die Bosheit auf zuletzt aufgespart hätte. Seine Wohnung hatte er bei zwei Brüdern aus Florenz genommen, die dort Geld auf Wucherzinsen liehen, und die erwiesen ihm Messer Musciatto zuliebe viele Aufmerksamkeiten. Er war noch immer mit dem beschäftigt, weswegen er gekommen war, als es geschah, daß er erkrankte; da ließen ihm die zwei Brüder auf der Stelle Ärzte kommen und Diener, die ihn pflegten, und beschafften alles, was seine Genesung hätte fördern können. Aber aller Beistand war umsonst; denn mit dem guten Manne, der schon alt war und unordentlich gelebt hatte, ging es, wie die Ärzte sagten, von Tag zu Tag schlimmer, weil er den Tod im Leibe hatte. Darüber waren die zwei Brüder arg bekümmert, und eines Tages fingen sie ganz nahe bei der Kammer, wo Ser Chapelet auf dem Krankenbette lag, miteinander zu reden an und der eine sagte zum andern: „Was sollen wir denn mit ihm tun? Daß wir ihn hier haben, ist eine mißliche Sache, weil es jetzt, wo er so krank ist, eine große Schande und ein offenbarer Beweis von Torheit wäre, ihn aus dem Hause zu schaffen; den Leuten, die es ja gesehen haben, daß wir ihn zuerst aufgenommen und dann also eifrig für seine Wartung und Pflege gesorgt haben, müßte es doch auffallen, wenn wir ihn, obwohl er uns keinen Anlaß zur Unzufriedenheit hat geben können, jetzt, wo er todkrank ist, auf einmal aus unserem Hause entfernten. Andererseits ist er ein so ruchloser Mensch, daß er weder beichten noch ein Sakrament wird empfangen wollen; und stirbt er ohne Beichte, so wird keine Kirche seinen Leichnam nehmen wollen, und er wird wie ein Hund verscharrt werden. Beichtet er aber wirklich, so sind seine Missetaten so groß und so entsetzlich, daß dasselbe erfolgen wird, weil es keinen Mönch oder Priester geben wird, der ihn lossprechen wollte oder könnte; und ohne Lossprechung wird er auch verscharrt werden. Und geschieht das, und das Volk dieser Stadt sieht es, so wird es sich, sowohl wegen unseres Gewerbes, das sie verwerflich dünkt und ihnen Anlaß gibt, uns den ganzen Tag zu beschimpfen, als auch wegen ihrer Lust, uns auszuplündern, zum Aufruhr erheben und schreien: ,Diese italienischen Hunde, die keine Kirche nehmen will, wir wollen sie nicht länger mehr leiden‘; und sie werden unser Haus stürmen und uns vielleicht nicht nur unser Gut rauben, sondern uns etwa auch den Garaus machen: so sind wir also auf jeden Fall übel daran, wenn er stirbt.“ Ser Chapelet, der, wie wir gesagt haben, ganz nahe bei dem Orte lag, wo sie sich also besprachen, hatte mit dem feinen Gehöre, das man bei den Kranken zumeist findet, alles gehört, was sie von ihm gesagt hatten. Darum ließ er sie rufen und sagte zu ihnen: „Ich will nicht, daß ihr meinetwegen unruhig seiet oder daß ihr Angst habet, durch mich einen Schaden zu erleiden; ich habe gehört, was ihr über mich gesprochen habt, und ich bin völlig überzeugt, daß es so kommen würde, wie ihr gesagt habt, wenn die Sache so vor sich ginge, wie ihr euch vorstellt; aber sie wird anders vor sich gehen. Ich habe dem Herrgott mein Lebtag so viele Unbilden angetan, daß es gar nichts ausmachen wird, wenn ich ihm jetzt auf meinem Totenbette noch eine antue. Darum seht zu, daß ihr mir einen trefflichen Mönch verschafft, den frömmsten, den ihr haben könnt, wenn dergleichen hier sind, und laßt mich machen; dann werde ich wahrhaftig eure Angelegenheiten und die meinigen in einer Weise ordnen, daß alles gut sein wird und ihr zufrieden sein sollt.“ Obwohl die zwei Brüder daraus nicht viel Hoffnung schöpften, gingen sie doch zu einem Mönchskloster und verlangten einen frommen und weisen Mann, der einem Italiener, der in ihrem Hause krank sei, die Beichte hören solle; und sie erhielten einen alten Mönch, der als großer Schriftgelehrter und gar ehrwürdiger Mann und wegen seines frommen, makellosen Lebenswandels in der ganzen Stadt der Gegenstand einer sonderlich großen Verehrung war, und den führten sie zu dem Kranken. Als er in die Kammer, wo Ser Chapelet lag, gekommen war und sich an seine Seite gesetzt hatte, begann er damit, daß er ihm gütig Trost zusprach, und dann fragte er ihn, wie lange es sei, daß er das letztemal gebeichtet habe. Und Ser Chapelet, der niemals gebeichtet hatte, antwortete: „Ich habe die Gewohnheit, Vater, wöchentlich wenigstens einmal zu beichten, aber nicht, daß es nicht häufig vorkäme, daß ich auch öfter beichte; seitdem ich freilich krank geworden bin, was etwa acht Tage her ist, habe ich nicht gebeichtet: so arg hat mich die Krankheit mitgenommen.“ Nun sagte der Mönch: „Du hast recht getan, mein Sohn, und so sollst du es auch weiterhin halten; ich sehe schon, ich werde, da du so oft beichtest, wenig Mühe haben, dich anzuhören oder dich zu fragen.“ Ser Chapelet sagte: „Sagt das nicht, ehrwürdiger Bruder; ich habe nie so oft und so häufig gebeichtet, daß ich nicht stets eine Generalbeichte aller meiner Sünden, deren ich mich von dem Tage meiner Geburt bis zum Tage der Beichte entsann, hätte ablegen wollen. Und darum bitte ich Euch, mein guter Vater, befragt mich nur gerade so haarklein über alles, als ob ich nie gebeichtet hätte; auf meine Krankheit nehmt keine Rücksicht, weil es mir lieber ist, ich plage dieses Fleisch, als daß ich, indem ich ihm Ruhe gäbe, etwas täte, was meiner Seele, die mein Heiland mit seinem kostbaren Blute losgekauft hat, zum Verderben gereichen könnte.“ Diese Worte gefielen dem frommen Manne sehr, und er nahm sie als Zeichen eines wohlbestellten Herzens; und nachdem er ihm dieses Verhalten höchlich gelobt hatte, begann er mit der Frage, ob er jemals mit einem Weibe in Wollust gesündigt habe. Und Ser Chapelet antwortete ihm seufzend: „Darin, Vater, schäme ich mich Euch die Wahrheit zu sagen, weil ich die Sünde des eitlen Selbstlobs fürchte.“ Und der fromme Bruder sagte zu ihm: „Sage es nur ruhig; wer die Wahrheit sagt, sündigt nie, weder in der Beichte noch bei einem sonstigen Anlasse.“ Nun sagte Ser Chapelet: „Da Ihr mich darüber beruhigt habt, so will ich’s Euch sagen: ich bin noch so unbefleckt, wie ich aus dem Mutterleibe gekommen bin.“ „Gesegnet seist du von Gott“, sagte der Mönch, „wie trefflich hast du getan! Und indem du so getan hast, ist dein Verdienst um so viel größer, wie du, wenn es dein Wille gewesen wäre, mehr Freiheit, das Gegenteil zu tun, gehabt hättest, als wir und alle anderen, die von einer Ordensregel gebunden sind.“ Und hierauf fragte er ihn, ob er Gott durch die Sünde der Völlerei mißfällig geworden sei. Da antwortete Ser Chapelet mit einem Seufzer, das habe er getan und auch häufig; denn weil er außer den vierzigtägigen Fasten, die von den Frommen im Jahre gehalten werden, gewöhnlich noch in jeder Woche wenigstens drei Tage bei Wasser und Brot gefastet habe, habe er das Wasser, sonderlich nach den Anstrengungen des Gebetes oder einer Pilgerreise, mit einer solchen Gier und Lust getrunken, wie die Säufer den Wein, und oftmals habe es ihn nach so einem Kräutersalat gelüstet, wie ihn die Frauen machen, wenn sie auf dem Lande sind, und zuweilen habe ihm das Essen besser geschmeckt, als es seiner Meinung nach einem, der aus Frömmigkeit fastet, wie das bei ihm der Fall gewesen sei, hätte schmecken dürfen. Und der Mönch sagte zu ihm: „Diese Sünden, mein Sohn, liegen in der menschlichen Natur und sind geringfügig; und ich möchte nicht, daß du dir damit dein Gewissen mehr beschwertest, als nötig ist. Es geschieht jedem Menschen, wie fromm er auch sei, daß ihm nach langem Fasten das Essen gut schmeckt und nach einer großen Anstrengung das Trinken.“ „Ach, Vater“, sagte Ser Chapelet, „sagt mir das nicht, auch nicht um mich zu trösten: Ihr sollt wissen, daß ich weiß, daß alles, was man tut, um Gott zu dienen, lauteren und völlig unbefleckten Sinnes getan werden soll; und wer anders tut, sündigt.“ Wohl zufrieden sagte der Mönch: „Ich bin zufrieden, daß du so darüber denkst, und es gefällt mir sehr, daß dein Gewissen darin rein und gut ist. Aber sage mir, hast du die Sünde des Geizes begangen, indem du mehr, als ziemlich gewesen wäre, begehrt oder etwas behalten hast, was du nicht hättest behalten sollen?“ Und Ser Chapelet sagte: „Vater, ich möchte nicht, daß Ihr so etwas deswegen dächtet, weil ich im Hause dieser Wucherer bin: ich habe nichts damit zu tun, sondern bin nur hergekommen, um sie zu ermahnen und zu schelten und von diesem abscheulichen Erwerbe abzubringen, und das, glaube ich, wäre mir auch gelungen, wenn mich nicht Gott also heimgesucht hätte. Aber Ihr sollt wissen, daß mir mein Vater ein großes Vermögen hinterlassen hat, und davon habe ich den größten Teil um Gott hingegeben; dann habe ich, um mein Leben zu erhalten und um den Armen Christi beistehen zu können, meine kleinen Geschäfte getrieben und darin nach Gewinn getrachtet, und den Gewinn habe ich immer mit den Armen Gottes zu gleichen Teilen geteilt, indem ich meine Hälfte für meine Notdurft verwandt und die andere ihnen gegeben habe: und dabei ist mir der Schöpfer so wohl beigestanden, daß sich meine Umstände zusehends gebessert haben.“ „Da hast du recht getan“, sagte der Mönch; „aber bist du oft zornig geworden?“ „Ach“, sagte Ser Chapelet, „das, ich sage es Euch frei, habe ich gar oft getan. Wer könnte denn an sich halten, wenn er tagtäglich sieht, wie garstig es die Menschen treiben, wie sie die Gebote Gottes nicht beobachten, wie sie sein Gericht nicht fürchten! Es ist viele Male am Tage vorgekommen, daß ich viel lieber tot gewesen wäre als lebendig, wenn ich die Jünglinge habe den Eitelkeiten nachgehen sehen, wenn ich gesehen habe, wie sie fluchen und aberfluchen, in die Schenken laufen, die Kirchen meiden und mehr auf den Wegen der Welt wandeln als auf dem Wege Gottes.“ Nun sagte der Mönch: „Das ist ein gerechter Zorn, mein Sohn, und was mich betrifft, so bin ich außerstande, dir dafür eine Buße aufzulegen. Aber sollte es nicht von ungefähr geschehen sein, daß dich der Zorn dazu verleitet hätte, etwa einen Totschlag zu begehen oder jemand zu beschimpfen oder irgendwie ein andres Unrecht zu tun?“ Und Ser Chapelet antwortete: „O weh, Herr, wie könnt Ihr denn, der Ihr mir doch ein Mann Gottes scheint, solche Worte reden? Wenn ich nur den kleinsten Gedanken gehabt hätte, etwas von dem, was Ihr sagt, zu tun, glaubt Ihr, daß ich glauben würde, daß mich Gott so lange erhalten hätte? Das sind Dinge, wie sie die Meuchelmörder und Ruchlosen tun, und jedesmal, wann ich so einen gesehen habe, habe ich gesagt: geh, daß dich Gott bekehre.“ Nun sagte der Mönch: „Jetzt sage mir, mein Sohn, daß dich Gott segne, hast du jemals ein falsches Zeugnis gegen jemand abgelegt oder von anderen schlecht gesprochen oder fremdes Gut genommen, ohne daß der Eigentümer einverstanden gewesen wäre?“ „Ja, Herr, freilich“, antwortete Ser Chapelet, „ich habe von anderen schlecht gesprochen; einmal habe ich nämlich einen Nachbar gehabt, der mit der größten Ungerechtigkeit der Welt nichts sonst tat als seine Frau prügeln, so daß ich einmal zu den Verwandten der Frau schlecht von ihm gesprochen habe: so groß war mein Mitleid mit der Armen, die er jedesmal, wenn er zuviel getrunken hatte, auf die schändlichste Art zurichtete.“ „Nun gut“, sagte der Mönch, „du hast mir gesagt, daß du Kaufmann gewesen bist: hast du nie jemand betrogen, wie es die Kaufleute tun?“ „Meiner Treu, ja, Herr“, sagte Ser Chapelet, „aber ich weiß nicht, wer er war, nur daß er mir eine Summe Geldes gebracht hat, die er mir für Tuch, das ich ihm verkauft hatte, schuldig war, und ich legte es ungezählt in einen Kasten, und gut nach einem Monate fand ich, daß vier Heller zu viel waren: weil ich ihn aber nie mehr sah, gab ich sie, nachdem ich sie gut ein Jahr aufbewahrt hatte, um sie ihm zurückzustellen, um Gottes willen den Armen.“ Der Mönch sagte: „Das ist etwas Geringes; und du hast gut daran getan, zu tun, was du getan hast.“ Und außer um diese Dinge fragte ihn der fromme Mönch noch um viele andere, und stets erhielt er solche Antworten. Und schon wollte er an die Absolution gehen, als Ser Chapelet sagte: „Noch eine Sünde habe ich, Herr, die ich nicht gesagt habe.“ Der Mönch fragte ihn darum, und er sagte: „Mir ist eingefallen, daß ich an einem Samstage nach dem Abendgebete meinen Diener habe das Haus kehren lassen und also den Sonntag nicht so geheiligt habe, wie ich hätte tun sollen.“ „Ach, mein Sohn“, sagte der Mönch, „das ist eine Kleinigkeit.“ „O nein“, sagte Ser Chapelet, „nennt es keine Kleinigkeit; denn der Sonntag soll sonderlich geheiligt werden, weil es an einem solchen Tage war, daß unser Herr vom Tode auferstanden ist.“ Nun sagte der Mönch: „Hast du sonst noch etwas getan?“ „Ja, Herr“, antwortete Ser Chapelet; „ich habe einmal unversehens in der Kirche ausgespuckt.“ Der Mönch lachte und sagte: „Das ist etwas, worüber du dir keine Sorgen zu machen brauchst; wir Ordensbrüder spucken den ganzen Tag in der Kirche aus.“ Nun sagte Ser Chapelet: „Da tut Ihr etwas sehr Unziemliches; denn nichts soll so sauber gehalten werden wie der heilige Tempel, wo dem Herrn geopfert wird.“ Kurzum, derlei Sachen sagte er ihm noch viele, und schließlich begann er zu seufzen und dann heftig zu weinen; das traf er nämlich sehr gut, sooft er nur wollte. Der fromme Mönch sagte: „Was hast du denn, mein Sohn?“ Ser Chapelet antwortete: „O weh, Herr, noch eine Sünde habe ich, und die habe ich nie gebeichtet, so sehr habe ich mich sie zu sagen geschämt; und jedesmal, wann ich mich ihrer erinnere, weine ich, wie Ihr seht, und ich halte es für eine ausgemachte Sache, daß mir Gott um dieser Sünde willen nie barmherzig sein wird.“ Nun sagte der fromme Mönch: „Aber, aber, Sohn, was sagst du da? Wenn alle Sünden, welche jemals von allen Menschen begangen worden sind oder welche von allen Menschen, solange die Welt dauern wird, werden begangen werden, wenn die alle in einem einzigen Menschen wären und er hätte Reue und Leid erweckt, wie ich sehe, daß du getan hast, so ist die Güte und Barmherzigkeit Gottes so groß, daß er ihm, wenn er beichtete, großmütig verzeihen würde; und darum sage sie nur ruhig.“ Nun sagte Ser Chapelet, immerfort heftig weinend: „Ach, Vater, die meinige ist eine zu große Sünde, und kaum kann ich glauben, daß sie mir Gott je vergibt, wenn das nicht Eure Gebete bewirken.“ Und der Mönch sagte: „Sage sie nur ruhig; denn ich verspreche dir, den Herrn für dich zu bitten.“ Ser Chapelet weinte immerzu und sagte sie nicht; und der Mönch redete ihm weiter zu, sie zu sagen. Nachdem Ser Chapelet den Mönch durch seinen Tränenstrom eine hübsche Weile hingehalten hatte, stieß er einen tiefen Seufzer aus und sagte: „Da Ihr mir, Vater, versprecht, Gott für mich zu bitten, will ich sie Euch sagen: wisset denn, daß ich, als ich noch ein kleines Kind war, meine Mutter geschmäht habe“; und nach diesen Worten begann er von neuem heftig zu weinen. Und der Mönch sagte: „Ach, mein Sohn, das also dünkt dich eine gar so große Sünde? Die Menschen schmähen den Herrgott den ganzen lieben Tag, und er verzeiht jedem willig, der es bereut, ihn geschmäht zuhaben; und du glaubst, er werde dir das nicht verzeihen? Weine nicht, fasse Mut; denn wahrlich, wärest du auch einer von denen gewesen, die ihn ans Kreuz geschlagen haben, und hättest du die Reue, die ich an dir sehe, so würde er dir verzeihen.“ Nun sagte Ser Chapelet: „Ach, Vater, was sagt Ihr da? Meine süße Mutter, die mich neun Monate lang Tag und Nacht im Leibe getragen hat und mich mehr als hundertmal auf dem Arme getragen hat, die zu schmähen, das ist zu schlecht getan und ist eine allzu große Sünde; und wenn Ihr nicht Gott für mich bittet, so wird sie mir nicht verziehen werden.“ Als der Mönch sah, daß Ser Chapelet nichts mehr zu sagen hatte, sprach er ihn los und gab ihm seinen Segen; und er hielt ihn für einen gar frommen Mann, weil er alles, was Ser Chapelet gesagt hatte, für lautere Wahrheit nahm. Und wer hätte es nicht geglaubt, wenn er einen Menschen hätte auf dem Totenbette also sprechen hören? Und nach alledem sagte er zu ihm: „Ser Chapelet, mit Gottes Hilfe werdet Ihr ja bald gesund sein; wenn es aber doch geschähe, daß Gott Eure gesegnete und wohlbestellte Seele zu sich riefe, wäret Ihr es zufrieden, daß Euer Leib in unserem Kloster begraben würde?“ Und Ser Chapelet antwortete: „O ja, Herr: ich möchte gar nicht anderswo liegen, weil Ihr mir doch versprochen habt, Gott für mich zu bitten; und abgesehen davon, habe ich für Euren Orden immer eine sonderliche Verehrung gehabt. Und darum bitte ich Euch, daß Ihr, sobald Ihr in Eurem Kloster seid, Sorge traget, daß mir der wahrhaftige Leib Christi, den Ihr am Morgen auf dem Altare weiht, gebracht werde; obgleich ich nicht würdig bin, gedenke ich ihn doch mit Eurer Erlaubnis zu empfangen und dann auch die heilige letzte Ölung, auf daß ich, wenn ich schon als Sünder gelebt habe, wenigstens als Christ sterbe.“ Der fromme Mann sagte, das habe seinen Beifall und sei wohl gesprochen, und er werde sorgen, daß sein Wunsch alsbald erfüllt werde; und so geschah es. Die zwei Brüder, die sehr gefürchtet hatten, von Ser Chapelet hintergangen zu werden, hatten sich, um zu lauschen, an eine Bretterwand gestellt gehabt, die die Kammer, wo Ser Chapelet lag, von einer anderen trennte, und hatten also alles, was Ser Chapelet dem Mönche gesagt hatte, leichtlich gehört und verstanden; und bei manchen Sünden, die er dem Mönche beichtete, hatten sie eine so große Lust zu lachen gehabt, daß' sie bald geplatzt wären, und dann sagten sie zueinander: „Was ist das für ein Mensch, den weder Alter noch Krankheit noch die Furcht vor dem Tode, dem er sich nahe sieht, noch die vor Gott, vor dessen Gerichte er in einer kleinen Weile zu stehen erwartet, von seiner Ruchlosigkeit hat abbringen oder ihm den Willen, anders zu sterben, als er gelebt, hat eingeben können?“ Da sie aber hörten, er werde ein Begräbnis in der Kirche erhalten, scherten sie sich um das übrige nicht. Kurz darauf kommunizierte Ser Chapelet, und weil es immer schlechter mit ihm wurde, bekam er auch die letzte Ölung; und bald nach der Vesper desselbigen Tages, wo er seine hübsche Beichte abgelegt hatte, starb er. Nachdem ihm die zwei Brüder aus seinem Hab und Gut ein ehrliches Begräbnis bestellt hatten und im Kloster hatten sagen lassen, die Mönche sollten am Abende kommen, um nach dem Gebrauche die Vigilie zu halten, und am Morgen den Leichnam abholen, ordneten sie alles in der gehörigen Weise an. Der fromme Mönch, der sein Beichtiger gewesen war, ging, als er gehört hatte, er sei verschieden, zum Prior seines Klosters, damit zum Kapitel geläutet werde; dann legte er den versammelten Mönchen dar, Ser Chapelet sei nach dem, was er aus seiner Beichte entnommen habe, ein heiliger Mann gewesen. Und in der Hoffnung, daß Gott durch ihn viele Wunder tun werde, überredete er sie, sein Leichnam müsse mit der größten Verehrung und Andacht eingeholt werden. Der Prior und die anderen leichtgläubigen Mönche waren einverstanden; und so gingen sie allesamt am Abende dorthin, wo Ser Chapelets Leichnam lag, um ihm eine große, feierliche Vigilie zu halten, und am Morgen gingen sie, alle in Chorhemden und Mänteln, mit Büchern in den Händen und die Kreuze voran, singend den Leichnam holen und schafften ihn mit großem Gepränge und feierlich in ihre Kirche, und ihnen folgte schier das ganze Volk der Stadt, Männer und Frauen. Und nachdem sie ihn in der Kirche niedergesetzt hatten, stieg der Mönch, der sein Beichtiger gewesen war, auf die Kanzel und begann von seinem Leben, seinen Fasten und seiner Unbeflecktheit und von seiner Einfalt und Unschuld und Heiligkeit wundersame Dinge zu predigen, indem er unter anderem erzählte, was ihm Ser Chapelet als seine größte Sünde gebeichtet hatte und wie er ihn kaum habe überreden können, daß sie ihm Gott verzeihen werde, und dann ging er dazu über, das Volk, das ihm zuhörte, zu schelten und ihm zu sagen: „Und ihr, ihr Gottvermaledeiten, um jedes Strohhalms willen, der euch unter die Füße kommt, lästert ihr Gott und die Jungfrau und alle Heiligen des Paradieses!“ Und außerdem sagte er noch vielerlei von seiner Rechtschaffenheit und Lauterkeit; und kurzum, mit seinen Worten, denen die Gemeinde vollen Glauben schenkte, legte er allen, die dort waren, so viel Verehrung in Herz und Sinn, daß nach Beendigung der Feier alle in hellen Haufen hinliefen, um dem Toten Hände und Füße zu küssen und ihm die Kleider vom Leibe zu reißen, weil sich jedermann glücklich schätzte, wenn er ein Stückchen davon haben konnte: er mußte auch den ganzen Tag also ausgestellt bleiben, damit ihn alle sehen und besuchen konnten. In der folgenden Nacht wurde er in einem marmornen Sarge ehrenvoll in einer Kapelle bestattet, und schon am nächsten Tage begannen die Leute hinzugehen und Lichter anzuzünden und ihn zu verehren, und mit der Zeit gelobten sie ihm Opfergaben und hingen ihm, ihrem Versprechen gemäß, Wachsbilder auf. Und so sehr wuchsen der Ruf seiner Heiligkeit und seine Verehrung, daß schier niemand mehr in irgendeiner Widerwärtigkeit einen anderen Heiligen als ihn anrief, und sie nannten und nennen ihn St. Chapelet; und sie bewähren, daß Gott durch ihn viele Wunder getan habe und alltäglich jedem tue, der sich diesem Heiligen frommen Sinnes befehle. So also lebte und starb Ser Cepparello aus Prato und ist ein Heiliger geworden, wie Ihr gehört habt. Ich will die Möglichkeit nicht leugnen, daß er selig sei im Anschauen Gottes, weil er, so verworfen und ruchlos auch sein Leben gewesen ist, doch in seinen letzten Augenblicken eine solche Zerknirschung gefühlt haben mag, daß vielleicht Gott Barmherzigkeit mit ihm gehabt und ihn in sein Reich aufgenommen hat; weil das aber dunkel ist, so spreche ich nach dem, was wahrscheinlich ist, und sage, daß er viel eher in den Krallen des Teufels in der Verdammnis als im Paradiese sein dürfte. Und wenn das so ist, so kann man daraus erkennen, wie groß die Güte Gottes für uns ist, der nicht auf unseren Irrtum, sondern auf die Lauterkeit unseres Glaubens sieht und uns, wenn wir einen Feind Gottes, den wir für seinen Freund halten, zum Mittler nehmen, geradeso erhört, als wenn wir uns an einen wirklich Heiligen als Mittler zwischen uns und seiner Gnade gewandt hätten. Und damit wir durch seine Gnade in der gegenwärtigen Trübsal und in dieser also heiteren Gesellschaft heil und gesund bleiben, wollen wir uns ihm mit ehrfürchtigen Lobpreisungen seines Namens, in dem wir diese Gesellschaft begonnen haben, in allen unseren Nöten befehlen, mit der sicheren Gewähr, erhört zu werden. Und hier schwieg Panfilo.
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ZWEITE GESCHICHTE.


Der Jude Abraham zieht, weil Jeannot von Sevigné in ihn dringt, an den Hof von Rom; und als er die Lasterhaftigkeit der Geistlichen sieht, kehrt er heim nach Paris und wird Christ.


D IE Geschichte Panfilos, die von den Damen bei einzelnen Stellen sehr belacht worden war und im ganzen ihren Beifall gefunden hatte, war bis zu ihrem Ende aufmerksam angehört worden; nun befahl die Königin, daß Neifile, die neben ihr saß, eine erzähle und also der angefangenen Unterhaltung einen Fortgang gebe. Neifile, der ihre Liebenswürdigkeit zu einem nicht geringeren Schmucke gereichte als ihre Schönheit, antwortete heiter, das tue sie gern, und begann in folgender Weise: Panfilo hat in seiner Geschichte gezeigt, daß die Güte Gottes unsere Irrtümer nicht in Betracht zieht, wenn sie aus etwas hervorgehen, was wir nicht ersehen können; und ich gedenke Euch in der meinigen darzulegen, wie sich dieselbe Güte dadurch, daß sie die Sünden derer erträgt, die, anstatt, wie sie sollten, sowohl in Worten als auch in Werken Zeugnis von ihr abzulegen, das Gegenteil tun, untrüglich offenbart, auf daß wir dem, was wir glauben, festeren Sinnes nachkommen.


Wie ich mir habe erzählen lassen, meine lieblichen Damen, war in Paris ein großer Kaufherr und Biedermann, Jeannot von Sevigne mit Namen, der in aller Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit einen großen Tuchhandel trieb; ihn verband eine sonderliche Freundschaft mit einem sehr reichen Juden, Abraham genannt, der ebenso Kaufmann und ein gar rechtschaffener und ehrlicher Mann war. Wegen dieser Rechtschaffenheit und Ehrlichkeit des Juden ging es Jeannot sehr zu Herzen, daß die Seele eines so wackeren und weisen und guten Mannes verdammt werden sollte, weil er des Glaubens ermangelte. Und darum begann er ihn freundschaftlich zu bitten, er solle die Irrlehren des jüdischen Glaubens lassen und sich zur christlichen Wahrheit bekehren, die ja, wie er sehen könne, als eine heilige und gute immer gedeihe und wachse, während er im Gegenteile unterscheiden könne, daß sein Glaube abnehme und dem Ende entgegengehe. Der Jude antwortete, er halte sonst keinen Glauben für heilig oder gut, als den jüdischen, und in dem sei er geboren und in dem gedenke er zu leben und zu sterben; und es gäbe nichts, was ihn je davon abbringen könnte. Jeannot ließ sich durch diese Antwort nicht abhalten, nach Verlauf einiger Tage mit ähnlichen Worten darauf zurückzukommen, indem er ihm recht und schlecht, wie es die Mehrzahl der Kaufleute versteht, darlegte, warum unser Glaube besser ist als der jüdische. Ob es nun die große Freundschaft bewirkte, die ihn mit Jeannot verband, oder ob der Anlaß vielleicht die Worte waren, die der Heilige Geist auf die Zunge des einfältigen Mannes legte, jedenfalls begann der Jude, obwohl er ein trefflicher Gelehrter im jüdischen Gesetze war, an den Darlegungen Jeannots großen Gefallen zu finden; trotzdem aber ließ er sich, starrsinnig auf seinem Glauben beharrend, nicht überreden. Obgleich er aber hartnäckig blieb, ließ Jeannot nicht ab, in ihn zu dringen, bis endlich der Jude, von einer solchen Ausdauer überwunden, sagte: „Schau, Jeannot, du willst, daß ich Christ werde, und ich bin bereit dazu, mit dem Vorbehalte jedoch, daß ich vorerst nach Rom ziehen will, um dort den, den du Gottes Stellvertreter auf Erden nennst, zu sehen und seinen Lebenswandel ebenso wie den seiner Brüder, der Kardinäle, zu beobachten: und ist dem so, daß ich daraus im Zusammenhange mit deinen Worten entnehmen kann, daß euer Glaube, wie du dich mir zu beweisen bemüht hast, besser ist als der meine, so werde ich tun, was ich dir gesagt habe; trifft das aber nicht zu, so werde ich Jude bleiben, wie ich es bin.“ Als das Jeannot hörte, war er über die Maßen betrübt und sagte sich im stillen: „Nun ist all die Mühe verloren, die ich in der Meinung, ihn bekehrt zu haben, für gut angebracht gehalten habe; denn kommt er an den Hof nach Rom und sieht er das verworfene, zügellose Leben der Geistlichen, so wird er niemals aus einem Juden ein Christ werden, ja wenn er schon Christ geworden wäre, würde er ohne Fehl zum Judentum zurückkehren.“ Und zu Abraham gewandt, sagte er: „Ach, Freund, warum willst du eine solche Beschwerlichkeit und so große Kosten auf dich nehmen, wie sie für dich mit einer Reise nach Rom verbunden wären? Abgesehen davon, daß für einen reichen Mann, wie du einer bist, zu Wasser und zu Lande alles voll Gefahren ist. Glaubst du denn hier niemand zu finden, der dir die Taufe spendete? Und wenn du etwa über den Glauben, den ich dir dargelegt habe, noch einige Zweifel hast, wo gäbe es größere Gelehrte und weisere Männer als hier, die dich über das, was du wolltest oder verlangtest, aufklären könnten? Aus diesen Gründen ist diese Reise meiner Meinung nach überflüssig. Bedenke, daß die Prälaten dort geradeso sind, wie du sie hier sehen kannst, und um so besser, je näher sie dem obersten Hirten sind. Darum wirst du dir, wenn du auf meinen Rat hörst, diese Beschwerlichkeit auf ein andermal aufheben, etwa auf einen Ablaß, wo ich dich dann vielleicht begleiten werde.“ Und der Jude antwortete ihm: „Ich glaube ja, Jeannot, daß es so ist, wie du sagst; um aber alles mit einem Worte zu sagen, ich bin, wenn du willst, daß ich das tue, worum du mich so sehr gebeten hast, entschlossen, hinzureisen, und anderswie werde ich es niemals tun.“ Als Jeannot seinen festen Willen sah, sagte er: „So geh denn in Gottes Namen.“ Und bei sich dachte er, Abraham werde, wenn er den römischen Hof gesehen habe, wohl niemals Christ werden; weil er aber nichts dabei verlor, so ließ er es damit bewenden. Der Jude stieg zu Pferde und begab sich, so rasch er nur konnte, nach Rom, und als er angelangt war, wurde er von seinen Juden mit Ehren empfangen: er blieb dort und begann, ohne jemand etwas über den Zweck seiner Reise zu sagen, aufmerksam das Betragen des Papstes und der Kardinäle und der anderen Prälaten und aller Höflinge zu beobachten; und aus dem, was er als gar scharfsichtiger Mann selbst wahrnahm, und ebenso aus dem, worüber er von anderen unterrichtet wurde, fand er, daß sie alle miteinander, vom obersten bis zum niedrigsten, in der schändlichsten Art der Wollust frönten, nicht nur der natürlichen, sondern auch der sodomitischen, ohne Gewissensbisse oder Schamgefühl, so daß der Einfluß der Dirnen und der Knaben für jeden, der etwas Wichtiges erlangen wollte, von nicht geringer Bedeutung war. Überdies erkannte er offenbar, daß sie allesamt Schwelger, Säufer und Trunkenbolde und, wie die unvernünftigen Tiere, nächst der Wollust am meisten dem Bauche Untertan waren. Und indem er weiter beobachtete, sah er sie alle so geizig und habgierig, daß sie Menschenblut, ja Christenblut ebenso wie kirchliche Dinge, wie immer die beschaffen waren, ob sie den Gottesdienst oder Pfründen betrafen, um Geld verkauften und einhandelten, daß das Gefeilsche darum ärger und die Zahl der Makler größer war als in Paris beim Tuchhandel oder in einem anderen Geschäfte, und daß sie die offenbare Simonie Prokuration nannten und die Völlerei Refektion, als ob Gott, von der Bedeutung der Worte zu schweigen, aber die Meinung der verworfenen Herzen nicht erkennte und sich wie die Menschen durch die Namen der Dinge täuschen ließe. Alles das und noch viel anderes, was verschwiegen bleiben soll, mißfiel dem Juden, der ein enthaltsamer, schlichter Mann war, über die Maßen; und da er genug gesehen zu haben glaubte, beschloß er, nach Paris zurückzukehren, und so tat er. Als Jeannot erfuhr, daß er angekommen war, ging er, obwohl er nichts weniger hoffte, als daß er werde Christ werden, zu ihm, und sie begrüßten einander mit herzlicher Freude; und nachdem Abraham etliche Tage der Ruhe gepflegt hatte, fragte ihn Jeannot, was ihn über den heiligen Vater und die Kardinäle und die Höflinge bedünke. Und der Jude antwortete auf der Stelle: „Nichts Gutes, und das möge Gott ihnen bescheren, so viele ihrer sind: und ich sage dir, daß ich, wenn ich gut zu beobachten verstanden habe, keine Frömmigkeit, keine Andacht, kein gutes Werk, kein gutes Beispiel oder sonst etwas dergleichen an irgendeinem Geistlichen gesehen habe; aber Wollust, Geiz und Völlerei und ähnliche Laster und ärgere, wenn sie noch irgendwie ärger sein können, habe ich bei allen so im Schwange gesehen, daß ich diese Stadt eher für eine Werkstatt teuflischen als göttlichen Wesens halte. Und meine Ansicht geht dahin, daß euer Hirte und, so wie er, jeder andere mit allem Eifer und allem Scharfsinn und aller List danach trachten, die christliche Religion, deren Grundfesten und Stützen sie doch sein sollten, zu vertilgen und aus der Welt zu verjagen. Und weil ich denn sehe, daß das, wonach sie trachten, nicht eintrifft, sondern daß eure Religion stets wächst und an Glanz und Herrlichkeit gewinnt, glaube ich wahrhaftig schließen zu können, daß sie als die wahrste und heiligste von allen den Heiligen Geist zur Grundfeste und Stütze hat. Und darum sage ich dir, so starr und hart ich auch gegen deinen Zuspruch war und so wenig ich Christ werden wollte, jetzt frei und offen, daß mich nichts auf der Welt abhalten könnte, Christ zu werden. Gehen wir also in die Kirche und dort laß mich nach dem schuldigen Gebrauche eures heiligen Glaubens taufen!“ Jeannot, der das gerade Widerspiel dieses Schlusses erwartet hatte, war, als er ihn so reden hörte, der zufriedenste Mensch, den es je gegeben hat. Und er ging mit ihm zur Frauenkirche in Paris und ersuchte die Geistlichen, Abraham die Taufe zu spenden. Als die hörten, was er verlangte, taten sie es auf der Stelle: und Jeannot hob ihn aus dem heiligen Quell und nannte ihn Johannes. Hierauf ließ er ihn von wackeren Männern gründlich in unserem Glauben unterweisen; der Bekehrte lernte alles rasch und führte dann als guter, wackerer Mann einen frommen Wandel.
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DRITTE GESCHICHTE.


Der Jude Melchisedech entgeht durch eine Geschichte von drei Ringen einer großen Gefahr, die ihm Saladin bereitet hat.


A LS Neifile, deren Geschichte den Beifall aller fand, schwieg, begann auf den Wunsch der Königin Filomena und sprach also: Neifiles Geschichte bringt mir eine verfängliche Begebenheit ins Gedächtnis, die einmal einem Juden zugestoßen ist: weil es nun bei dem Umstände, daß von Gott und von der Wahrheit unseres Glaubens schon viel Gutes gesagt worden ist, nicht unschicklich sein wird, zu den Erlebnissen und Handlungen der Menschen hinabzusteigen, will ich Euch diese Geschichte erzählen, die Euch vielleicht, wenn Ihr sie gehört haben werdet, in den Antworten auf die Fragen, die Euch gestellt werden, vorsichtiger machen wird. Ihr müßt, meine liebenswürdigen Gesellinnen, wissen, daß so, wie einen die Torheit häufig aus dem Glücke reißt und in das größte Elend stürzt, die Klugheit den Weisen aus den größten Gefahren reißt und ihn in völlige, ruhige Sicherheit bringt. Und daß es wahr ist, daß einen die Torheit aus dem Glück ins Elend führt, das ersieht man aus vielen Beispielen, die wir nicht erst zu erzählen brauchen, weil uns ja alltäglich ihrer tausend sichtbarlich vorkommen; daß aber die Klugheit ein Ungemach zu stillen vermag, das werde ich Euch, meinem Versprechen gemäß, in einem Geschichtchen kurz darlegen.


Saladin, dessen Trefflichkeit so groß war, daß sie ihn nicht nur aus einem geringen Manne zum Sultan von Babylon gemacht hat, sondern ihn auch viele Siege über sarazenische und christliche Könige hat erringen lassen, hatte in verschiedenen Kriegen und durch seine außerordentliche Prachtliebe seinen ganzen Schatz erschöpft, so daß er, als er aus irgendeinem Anlasse eine hübsche Summe Geldes nötig hatte, nicht so schnell, wie es nötig gewesen wäre, wußte, woher sie nehmen, bis er sich eines reichen Juden, Melchisedech mit Namen, erinnerte, der in Alexandrien auf Zinsen borgte und, seiner Meinung nach, wenn er gewollt hätte, wohl imstande gewesen wäre, ihm zu dienen. Der Jude war aber so geizig, daß er es freiwillig nimmer getan hätte, und Gewalt wollte er nicht brauchen; da nun die Not drängte, richtete er seinen ganzen Sinn darauf, ein Mittel zu finden, wie ihm der Jude dienen müßte, und entschloß sich endlich, ihm unter einigem Scheine von Recht Gewalt anzutun. Und er ließ sich ihn rufen, empfing ihn freundlich und hieß ihn an seiner Seite niedersitzen und sagte dann zu ihm: „Ich habe, guter Mann, von mehreren Leuten vernommen, daß du gar weise bist und trefflich Bescheid weißt in göttlichen Dingen; und darum möchte ich gern von dir wissen, welches von den drei Gesetzen du für das wahre hältst, das judische oder das sarazenische oder das christliche.“ Der Jude, der wirklich weise war, erriet sofort, daß ihn Saladin in seinen Worten fangen wollte, um ihn in einen schlimmen Handel zu verwickeln, und besann sich, daß er keines von den dreien würde vor den anderen loben können, ohne daß Saladin seinen Zweck erreicht hätte. Weil er also einsah, daß er eine unverfängliche Antwort brauchte, nahm er seinen ganzen Scharfsinn zusammen, und schon fiel ihm auch ein, was er zu sagen hatte, und er sagte: „Herr, die Frage, die Ihr mir gestellt habt, ist schön, und um Euch zu sagen, was ich darüber denke, muß ich Euch eine Geschichte erzählen, die Ihr anhören möget. Wenn ich nicht irre, so erinnere ich mich, häufig gehört zu haben, daß einmal ein gar reicher Mann gelebt hat, der in seinem Schatze neben anderen Kleinodien auch einen herrlichen, kostbaren Ring hatte; weil es nun wegen des Wertes und der Schönheit dieses Ringes sein Wunsch war, daß er in Ehren gehalten werde und immer bei seinen Nachkommen verbleibe, ordnete er an, daß der Sohn von ihm, bei dem sich der Ring als sein Vermächtnis finden werde, als sein Erbe gelten und von allen anderen als ihr Oberhaupt Ehre und Ehrfurcht genießen solle. Der, dem er ihn hinterließ, hielt es ebenso mit seinen Kindern und tat so wie sein Vorgänger: kurz der Ring ging mit der Zeit an viele aus seinem Geschlechte über, bis er schließlich in die Hände eines Mannes kam, der drei schöne, wackere Söhne hatte, die ihm aufs Wort gehorchten, weshalb er sie denn alle drei gleichmäßig liebte. Die Jünglinge wußten, was es für eine Bewandtnis mit dem Ringe hatte, und darum bat jeder, begierig nach Ehre vor den anderen, einzeln den Vater, der schon alt war, daß er den Ring, wenn es mit ihm ans Sterben gehe, ihm hinterlasse. Der wackere Mann, der sie alle gleichmäßig liebte und sich selber nicht klar werden konnte, wem er ihn lieber hinterlassen wollte, versprach ihn allen dreien und gedachte alle drei zufriedenzustellen: darum ließ er heimlich von einem tüchtigen Meister zwei andere machen, die dem ersten so ähnlich waren, daß selbst der, der sie verfertigt hatte, kaum erkannte, welcher der richtige war. Und als es mit ihm ans Sterben ging, gab er jedem Sohne den seinigen; da daher nach dem Tode des Vaters alle drei die Erbschaft und die Ehre beanspruchten und es einer dem anderen verweigerte, zeigte endlich jeder zum Beweise, daß er im Rechte sei, seinen Ring vor. Und weil sich nun ergab, daß die Ringe einander so ähnlich waren, daß man den richtigen nicht erkennen konnte, blieb die Frage, wer der wahre Erbe des Vaters sei, in Schwebe und schwebt noch heute. Und so sage ich Euch, Herr, auch von den drei Gesetzen, die Gott, der Vater, den drei Völkern gegeben hat und derentwegen Ihr die Frage aufgeworfen habt: jedes Volk glaubt seine Erbschaft, nämlich sein wahres Gesetz zu haben und seine Gebote befolgen zu müssen; wer sie aber hat, diese Frage ist so wie bei den Ringen noch immer in Schwebe.“ Saladin erkannte, daß es der Jude gar trefflich verstanden hatte, den Schlingen auszuweichen, die er ihm vor die Füße gespannt hatte; darum entschloß er sich, ihm seine Not kundzutun und zu sehen, ob er ihm dienen wolle: und so tat er, indem er ihm auch eröffnete, was seine Absicht gewesen wäre, wenn er ihm nicht so verständig geantwortet hätte, wie er getan hatte. Nun diente ihm der Jude bereitwillig mit jeder Summe, die er verlangte; und Saladin erstattete ihm alles treulich wieder und begabte ihn überdies mit ansehnlichen Geschenken und behielt ihn für alle Zeit mit großer Auszeichnung als Freund in seiner Nähe.
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